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Asie centrale. Recherches sur les chaines 


de montagnes et la climatologie compa- 


ree; par A. de Humboldt. Paris 1843. 
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Im Jahre 1804 kehrte Humboldt, nach ei⸗ 
ner Abweſenheit von fünf Jahren, aus Mexiko in 
die Heimath zurück; er gieng alsbald an die Aus⸗ 
arbeitung ſeiner zahlreichen, über alle Fächer der 


Wiſſenſchaft neues Licht verbreitenden Werke, die 


ihm, wie der gebildeten Welt in allen Zonen der 


Erde bekannt iſt, den Beynamen des zweyten Ent⸗ 


deckers Amerika's erwarben. Während der Beſchäf⸗ 


tigung mit dieſen Werken fühlte der nach allen 
Seiten umſchauende Forſcher nicht ſelten das Be⸗ 


dürfniß, ſeine Beobachtungen und Entdeckungen in 
der neuen Welt an den phyſikaliſchen Verhältniſſen 
der alten, vorzüglich in Aſien zu meſſen und mit 
ihnen zu vergleichen. 
am Herzen zu ſehen, wie die Linie des ewigen 
Schnees, die er in den Cordilleren beobachtet hatte, 
ſich zu derſelben Linie innerhalb des Gebirgsſyſtems 
des Himalaya, des Hindokuh, des Kaukaſus und 
Ararat verhalte. Hierin war aber zu der Zeit noch 


wenig geſchehen. Die erdkundlichen Arbeiten, welche 
die oſtindiſche Geſellſchaft und die ruſſiſche Regie- 


rung während der letzten Jahrzehnte in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden der Erde ausführen ließen, 
hatten damals nicht einmal begonnen; der Entde⸗ 
cker Moorkroft machte noch als Pferdehändler und 
als Beterinärarzt in der Heimath ſehr gute Ge: 


ſchäfte und Mittelaſien ward noch nicht von den 


i herausgegeben von Mitgliedern 


Es lag ihm namentlich fehr - 


5. July. 
1843. 
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Agenten der beyden Weltſtaaten, Rußland und 


Großbritannien nach allen Richtungen durchzogen. 


Humboldt faßte nun den Vorſatz, auch dieſe 
Lücke der Wiſſenſchaft und der Erdkunde auszu⸗ 
füllen; er wollte ſich in Aſien denſelben mühevollen 
Arbeiten unterziehen, die er in Amerika mit ſo 
großem Glücke vollendet hatte. Raſch wurden die 
allſeitigen Vorbereitungen zur neuen Reiſe begon⸗ 
nen, worunter, wie bey Gegenden der Erde, die 


von Kulturvölkern bewohnt werden, unumgänglich 


nothwendig iſt, die ſprachlichen und geſchichtlichen 
Studien eine vorzügliche Stelle einnahmen. 


und Schwert ausgerottet worden; dieſe aus dem 
Schiffbruche der iraniſchen Völker erretteten Bruch⸗ 
ſtücke haben aber mehr einen ſprachlichen und alter⸗ 
thümlichen Werth, als einen geſchichtlichen und erd⸗ 
kundlichen. Das indiſche Prieſtervolk tritt in allen 
den Radien, in welche es aus einander fuhr, Brah⸗ 
manismus, Buddhaismus, Oſchainismus und Sikh⸗ 


thum, der klaren Naturanſchauung und geiſtigen 

Entwicklung feindlich entgegen. / 
Hiſtorie der Welt wie fie iſt, gehörten und gehören 
zu den verpönten Wiſſenſchaften; an ihrer Stelle 


finden ſich Phantaſterein verſchiedener Art und ein 


widerlicher Mährchenkram. Es blieben alfo nur die 


Literaturen des Islam und der Völker des chine⸗ 
ſiſchen Kulturſyſtems. Araber und Perſer erhielten 


aber erſt ſeit ihren innigen Berührungen mit den 


Griechen und den byzantiniſch gebildeten Armeniern 
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Bon 
den vier großen Kulturſyſtemen, die im Laufe der 
Jahrhunderte das Morgenland beherrſchten und be⸗ 

herrſchen, iſt das Eine, der medoparſiſche Feuerkul- 
tus ſchon längſt, bis auf wenige Reſte, mit Feuer N 


Geographie und 


N 
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und Syrern, im neunten und zehnten Jahrhundert, 
einen Begricß von wiſſenſchaftlicher Erdkunde und 
allgemeiner Geſchichte. Auch errangen ſie ſich nie— 


mals eine bleibende, unbeſtrittene Herrſchaft in den 


großen Ländergebieten von den Alpengauen, die 
im Norden Hindoſtan umgränzen, bis zu den tü— 


betaniſchen Hochebenen und den ſibiriſchen Tieflan- 
den. Dieß waren aber gerade die Gegenden des 


Morgenlandes, welche im hohen Grade die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Sehnſucht des Naturforſchers rege ge— 
macht hatten. Humboldt konnte demnach bloß von 
den geiſtigen Erzeugniſſen der Chineſen und der 
chineſiſch gebildeten oder wenigſtens vom Mittelreiche 
beherrſchten Völker eine bedeutende Förderung ſeiner 
erdkundlichen Beſtrebungen hoffen. Nun hatten 
zwar die katholiſchen Miſſionäre von Martini und 
Benedikt Gös bis auf Mailla und Hallerſtein herab, 
nach allen Richtungen fleißig und tüchtig vorgear: 
beitet; es iſt aber für den der Sprachen Oſt- und 
Mittelaſiens unkundigen Gelehrten, wäre es auch 
nur wegen der verſchiedenen Schreibweiſe der chi— 
neſiſchen und tunguſiſchen, der türkiſchen und mon⸗ 
goliſchen Wörter und Namen, beynahe unmöglich, 
die Werke dieſer um die Wiſſenſchaft hoch verdien— 
ten Männer zu gebrauchen, ohne ſich der Gefahr 
auszuſetzen, auf dieſem unſichern Boden mit jedem 
Schritte zu wanken und, wie wir dieß in neuerer 
Zeit an vorzüglichen Arbeiten erfahren haben, in 
Irrthümer zu verfallen. Einem Manne wie Hum⸗ 
boldt konnte dieſe Gefahr nicht entgehen; er ſuchte 
ſich dagegen zu wahren und zog Klaproth her— 


bey als Lehrer und Leiter in dieſen ſprachlichen Ra: 


byrinthen. Es hätte ſich Humboldt in der That 
an keinen tüchtigeren Führer wenden können; denn 
Niemand wird dieſem Manne, bey allen ſonſtigen 
höchſt tadelnswerthen Eigenſchaften, eine umfaſſende 
Kenntniß des Morgenlandes, namentlich der Erd— 
kunde, und einen ſcharfen der auf dieſem Felde ſo 
heimiſchen Phantaſterey entgegen tretenden geſunden 
Verſtand abſprechen wollen. Klaproth wußte über⸗ 
dieß durch Wege und Mittel, vor welchen die mei— 
ſten Gelehrten zurückſchrecken werden, ſich die ſel⸗ 
tenſten Quellen und die tüchtigſten handſchriftlichen 
Arbeiten verftorbener Schriftſteller zu verſchaffen; 


es war dieß ein Mann, der rückſichtslos ſeinem 


Zwecke e eilte und ohne in wie allge⸗ 
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mein bekannt, die Normen des Eroberers im Gro— 


ßen auf die Verhältniſſe des gemeinen bürgerlichen 
Lebens übertrug. Auch der Unterzeichnete hat dieß 
zu ſeinem Verdruße und Schaden gar vielfach er— 
fahren. 


Zweymal hatte Humboldt die ſicherſte Hoff⸗ 


nung, eine Forſchungsreiſe nach Mittelaſien zu 


machen, in einer Weiſe, würdig des Mannes, der 
ſie unternehmen, und der Zeit, in welcher ſie aus— 


gehen ſollte. Es waren hiezu eine Anzahl tuͤchtiger 


Gefährten in allen Zweigen der Wiſſenſchaft auser: 
ſehen, die mit allem erdenklichen wiſſenſchaftlichen 
Apparate verſehen werden ſollten. Während der 
Regierung des Kaiſers Alexander iſt Humboldt ein— 
geladen worden, ſich der Geſandtſchaft anzuſchließen, 
die über Kaſchgar und Jarkand nach Tübet ſich 
begeben ſollte; die kriegeriſchen Ereigniſſe der Jahre 
1812 und 1813 haben die Ausführung dieſes groß— 
artigen Planes verhindert, und man hat ihn ſpäter 


niemals wieder aufgenommen, wie ich wenigſtens 


glaube, zum großen Nachtheile Rußlands; denn der 
Dalai Lama zu Lhaſſa iſt bey der Stellung des 
ruſſiſchen Reiches zu den buddhaiſtiſchen Mongolen, 


welche alle beſtimmt ſind in der nächſten Zukunft 


dem Zepter des Zars zu gehorchen, eine ſehr wich— 
tige Perſon für den großen Staat der Slaven. 


Humboldt ward durch das Mißlingen dieſer Reiſe⸗ 2 


ausſicht nicht entmuthigt; er beſchäftigte ſich im 
Gegentheile während eines Zeitraumes von einigen 
Jahren von neuem mit der perſiſchen Sprache und 
Literatur, in der Hoffnung, daß es ihm gelingen 
möchte über Teheran und Herat nach Indien zu 
gelangen. Aber auch dieſe Hoffnung ging nicht in 
Erfüllung. Der eifrige Forſcher mußte aus Um⸗ 
ſtänden, die nicht wegzuräumen waren, auf ein 
Unternehmen verzichten, das ihn mehrere Jahre be— 
ſchäftigt hatte. „Dieß iſt nun einmal die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen,“ ſo ſpricht ein Mann, dem 
die Wiſſenſchaft wohl mehr zu verdanken hat, als 
irgend einem andern der Zeitgenoſſen, „dieß iſt 
nun einmal unſere Beſtimmung; man vergleicht mit 
Schmerz am Ende ſeines Lebens das Wenige, was 
geleiſtet wurde mit demjenigen, was man zur Er⸗ 


weiterung unſerer Kenntniſſe und Einſicht N 


wollte“ (Asie Centrale. II. 439). 
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Längſt ſchon waren alle dieſe Hoffnungen und . 


Plane aufgegeben, als Humboldt von Sr. Majeſtät 


dem Kaiſer Nikolaus (1829) eine Einladung erhielt, 
die vor kurzem erſt entdeckten Gold- und Platina⸗ 
Minen im Ural, ſo wie die bekannten Bergwerke 
im Altai zu bereiſen. Obgleich die Unterſuchung 
der geologiſchen Verhältniſſe dieſer Gegenden und 
ihres Metallreichthums (im Allgemeinen ſo bekannt, 
daß es ſchon ſeit der Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts in einem ruſſiſchen Sprichworte heißt: 
Sibirien habe einen goldenen Boden ), 
die eigentliche Aufgabe der Miſſion war, welche 
aus Humboldt ſelbſt, ſeinen beyden Begleitern, Eh— 
renberg und Roſe, und einigen ruſſiſchen Beamten 
beſtand; ſo wußte man doch während der wenigen 


Monate Zeit zu finden, auf der großen Strecke vom 


kaſpiſchen Meere bis zur Gränze der chineſiſchen Dfon: 


— 


Nutzen und die örtliche 


garey nicht bloß eine Menge höchſt wichtiger aſtrono⸗ 
miſcher und magnetiſcher Beobachtungen zu machen, 
ſondern auch mehrere Höhenmeſſungen vorzunehmen. 


„Es ſollte die Expedition, **) dieß ſind die Worte 


des Kaiſers (Asie Centrale I. VIII.) ihre Aufmerk— 
ſamkeit vorzüglich auf die Erweiterung der Wiſſen— 
ſchaft richten, namentlich in Betreff der Geologie 
und des Magnetismus der, ele der materielle 


el ogen 
Hintergrund treten und bloß den zweyten Rang ein⸗ 
nehmen.“ Der Verfaſſer des Werkes über Mittel⸗ 
aſien, das dem Kaiſer Nikolaus gewidmet iſt, hielt 


es mit Recht für feine Pflicht, ſolche edle hochher— 
zige Worte der Nachwelt zu überliefern, damit auch 


ſie erfahren möge, daß die wiſſenſchaftliche Expe⸗ 


dition, die der Kaiſer ausſandte, aus dem Geiſte 
unſers Jahrhunderts hervorgegangen iſt, welcher, 
wie Humboldt ſagt, 
wicklung aller intellektuellen Kräfte erheiſcht. Die f 


eine freye ungehemmte Ent: 


wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Reiſe wurden zum 


2 in F 5 ak, welche 


0 S oer im 31. Theil der allgemeinen 
Welthiſtorie. Halle 1771. S. 394. 


*) Die wiſſenſchaftliche Expedition war am 12. April 

1829 von Berlin abgereist und kehrte dahin zu⸗ 
rück am 28. November desſelben Jahres. Am 
21. May gieng ſie von Petersburg ab und War 
bereits wieder daſelbſt am 13. November. 
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in dem Inſtitut zu Paris geleſen und in mehreren 
deutſchen und franzöſiſchen Zeitſchriften bekannt ge⸗ 
macht wurden. Humboldt, welcher, wie geſagt, 
ji) bereits ſeit dem Jahre 1816 mit den Gebirgen 


Aſiens, vorzüglich in Betreff der Vergleichung der 


Linie des ewigen Schnees im Himalayaſyſtem und 


in den amerikaniſchen Anden, beſchäftigt hatte, ließ 


dieſen Gegenſtand der Forſchung ſeit dieſer Zeit nicht 
mehr aus den Augen. Die Beobachtungen vom 


kaſpiſchen Meere bis nach Chonimailachu wurden, 


bald nach der Rückkehr des berühmten Reiſenden, mit 
den Ergebniſſen der frühern wiſſenſchaftlichen Arbei⸗ 
ten zu einem Ganzen verarbeitet und im Jahre 
1830 unter dem Titel: Aſiatiſche Fragmente 
herausgegeben. Sie wurden von Klaproth mit al- 
lerley ſprachlichen und erdkundlichen Erläuterungen 
ausgeſtattet, und erſchienen zu gleicher Zeit in fran⸗ 
zöſiſcher und deutſcher Sprache. Einer der Beglei⸗ 
ter der Expedition, Hr. Roſe, hat nun in den 
zwey Bänden der Reiſe nach dem Ural, Berlin 
1837 und 1842, einen ausführlichen Bericht über 
die Reiſe ſelbſt mitgetheilt und darin alle Erfahrungen 
und Forſchungen, die ſich auf Kryſtallographie und 
chemiſche Mineralogie beziehen, der Oeffentlichkeit 
übergeben. Dieſes wichtige Werk iſt auch bereits 


von r e beſprochen 


worden. 
e olg. 
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Verfaßt von J. 
L. C. Gravenhorſt, Prof. der Naturge⸗ 
ſchichte an der Univerſitaͤt Breslau. Breslau 
1843. 686 S. 8. 
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Der Verfaſſer hat im vorliegenden Buche d den 


erſten Verſuch gemacht, die Zoologie in einer an⸗ 
dern als in der bisher gewöhnlichen Weiſe zu be⸗ | 


arbeiten. Er ſpricht ſich hierüber in ee Vorrede 
e en aus: 


* 


DE „Nach der Methode, wide ich im vorliegen⸗ 
den Buche der Behandlung der Zoologie zum Grunde 
a lege ‚ ne ich den Titel: 


Berg leichende er 


Reis 


vergleichenden 
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logie gewählt, denn wie in der vergleichenden Ana⸗ 
tomie und Phyſtologie nicht einzelne Arten oder 
Gattungen für ſich abgeſondert und nach einander 
in allen ihren Beziehungen betrachtet, ſondern von 
allen Thieren die einzelnen gleichen Theile und deren 


Functionen zuſammen gefaßt und mit einander 


verglichen werden, ſo habe ich auch hier etwas 
Aehnliches mit der Zoologie im weiteſten Sinne 
verſucht, nur mit dem Unterſchiede, daß jede ein⸗ 
zelne Thierklaſſe beſonders dargeſtellt iſt. Jetzt 
wünſchte ich freylich, daß ich dem Vorbilde 
der vergleichenden Anatomie ganz getreu gefolgt 
wäre, und die gleichen Theile und Sitten ſämmt⸗ 


licher Thiere aus allen Klaſſen vergleichend zuſam⸗ 


men geſtellt hätte. Da indeß die Abſchnitte in 
allen Klaſſen dem Inhalte und der Ueberſchrift nach 


ſich gleich ſind und in gleicher Reihe auf einander 


folgen, ſo wird Jedermann leicht das Zuſammenge⸗ 


hörende aus allen Klaſſen auffinden und zuſammen 


chten können.“ 


RR Dem Geſagten gemäß hat der Verf. jede ein⸗ 


zelne Thierklaſſe nach folgenden Rubriken behandelt: 


4) Klaſſiſtcation, 2) äußere körperliche Beſchaffen⸗ 
heit, 3) innerer Bau, 4) Lebensweiſe, 5) Fortpflan⸗ 
zung, 6) beſonderes Phyſiologiſches, 7) Nutzen und 
Schaden. Wenn nun gleich in jedem Handbuche 
der Zoologie alle dieſe Kapitel ebenfalls zur Sprache 
kommen, ſo kann ihnen doch keine ſonderliche Aus— 
führlichkeit zu Theil werden, indem die Schilderung 
der einzelnen typiſchen Formen, der Arts-Reprä⸗ 
ſentanten, die Hauptſache darin ausmacht. In der 


Darſtellung der allgemeinen Verhältniſſe jeder ein⸗ 


zelnen Thierklaſſe die Hauptſache, gegen welche die 


Specialitäten der Arten ganz in den Hintergrund 


treten, ſo daß die Klaſſifikation ſelbſt nicht weiter „„ 5 . f 
führung des Buches beyzufügen, ſcheint uns über⸗ 

flüſſig, da Vorſtehendes zu ſeiner Empfehlung ge⸗ 

gen dir: 1 92 8 ö 


als bis zu den Gattungen, oder eigentlich nur bis 
zu den Familien herabgeht, indem nur noch die 
letzteren charakteriſirt, die ihnen angehörigen Gat⸗ 
tungen aber bloß dem Namen nach aufgeführt ſind, 
und auch dieſe nicht vollſtändig, ſondern in den 
großen Klaſſen mehr beyſpielsweiſe. 


Cs if eine große und schwierige Aufgabe, die 
ſich der Verf. in ſeinem Buche gewählt hat, die 


Zoographie in innige Verbindung mit der Zooto⸗ 


Der Were hat fe 


Zoologie des Verf. dagegen iſt die 


Säugthiere. 
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mie und Zoophyſiologie zu bringen. Das Material, 


welches zu dieſem Behufe zu bewältigen ſteht, iſt von 
ſo ungeheurem Umfange, daß der Verf. wohl zu 


entſchuldigen iſt, wenn ihm hie und da etwas ent⸗ 
gangen, wenn er; namentlich in der Anatomie der 
wirbelloſen Thiere nicht immer das Neueſte berück⸗ 
ſichtigt hat. Die Entdeckungen mehren ſich jetzt To 
raſch, daß wenn auch ein Buch im Manuſkripte 
in größter Vollſtändigkeit ausgearbeitet worden ift, 


dasſelbe bis zur Beendigung des Druckes da und 


dort Ergänzungen und Berichtigungen durch mittler⸗ 
weile erſchienene Arbeiten bedarf. Im Allge⸗ 
meinen aber hat der Verf. ſeine ſchwere Aufgabe 
in einer ſehr ehrenvollen Weiſe gelöst, und von 
den allgemeinen Verhältniſſen der Thierwelt eine 
ſehr befriedigende Darſtellung geliefert, ſo daß Allen, 
die ſich mit ſelbigen bekannt machen wollen, dieſes 
Handbuch der vergleichenden Zoologie zum großen 
Nutzen gereichen wird. 233 


lungen gebracht, nach den 12 Klaſſen, in welche 
er das Thierreich folgendermaſſen eintheilt: 1) Pro- 
tozoa, Schleimthiere, 2) Polypoidea, Polypen, 


inen Stoff in wolf Abtheb 


3) Medusina, Quallen, 4) Radiaria, Strahlthiere, 


5) Trematoda, Saugwürmer, 6) Mollusca, Weich⸗ 


thiere, 7) Annularia, Würmer, 8) Arthropoda, 


Gelenkfüßler, 9) Pisces, Fiſche, 10) Reptilia, 


Reptilien, 11) Aves, Vögel, 12) Mammalia, 


Mehr über die innere Einrichtung und Aus⸗ 
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Asie centrale. Recherches sur les chaines 
de montagues et la climatologie compa- 
ree. etc. 
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(Fortſetzung. 5 
Obgleich die drey umfangsreichen Bände (1800 
Seiten) über Mittelaſien, ihrem weſentlichen Inhalte 
nach, bloß eine zweyte Auflage der im Buchhandel 
längſt vergriffenen aſiatiſchen Fragmente bilden; ſo 
ſind ſie doch mit ſolch einer Menge neuer Forſchun⸗ 
gen und Abhandlungen vermehrt worden, daß man 
ſie als ein neues Werk betrachten kann. Humboldt 
entwarf ſchon vor vielen Jahren den Plan zu einem 
Werke über die phyßkel 


die Kulturverhältniſſe und Schickſale ihrer Bewoh— 
ner, das unter dem Titel Kosmos erſcheinen ſollte. 
Die Nachricht, daß der betagte Forſcher — Hum⸗ 
boldt iſt 1769 geboren — dieſe großartige Unter⸗ 
nehmung auch jetzt noch nicht aufgegeben hat, wird 
ſicherlich die ganze denkende Welt mit Freude er⸗ 
füllen. Bey den Vorarbeiten zu ſolch einem Werke 
mußte Mittelaſien aus mannigfachen Gründen die 
Aufmerkſamkeit des Forſchers in hohem Grade er⸗ 


regen. Hieß es doch und heißt es ſelbſt hie und 
da jetzt noch, daß auf dieſer größten und höchſten 


Ebene, auf „dieſem Dache der Erde,“ in den Ur⸗ 
zeiten der Menſchheit ein heiliges Prieſtervolk lebte, 
von welchem alle Religion und Kultur hienieden 
ausgieng, an deren verblichenen Reſten heutigen 
Tags noch alle Völker ſich laben, welche von dem 
Lichte des Chriſtenthums nicht erleuchtet ſind. Die 
Forſchungen über dieſe Gegenden des Morgenlandes 


6 ſche Geſtaltung der verſchie⸗ 
denen Gegenden der Erde und deren Einfluß auf 


wurden aber im Laufe der Jahre ſo maſſenhaft, 
daß Humboldt ſich entſchloß, ſie in einem ſelbſtſtän⸗ 


digen Werke, deſſen Druck bereits im Jahre 1839 
begonnen hatte, zuſammen zu faſſen und zu ver⸗ 


arbeiten. In dieſem Werke wird nun der Zuſtand 
unſerer Kenntniß dieſer Länder, welche freylich ſehr 
erweitert würde, wenn die Ruſſen und Engländer 
ihre Archive öffnen möchten, *) einer kritiſchen Prü⸗ 
fung unterworfen, dann werden die Grundlagen unter⸗ 
ſucht, worauf unſere gewöhnlichen geographiſchen 
Annahmen und Angaben beruhen, wobey gelegent⸗ 
lich eine Maſſe erdkundlicher und ethnographiſcher 
Irrthümer berichtiget und der Wiſſenſchaft neue 
Bahnen eröffnet werden. 


zeigen, wie nachtheilig das feſte Beharren bey her⸗ 


gebrachten Meynungen, das Schwören auf die Worte 


eines Lehrers auf die Ausbildung des menſchlichen 
Geiſtes und der Wiſſenſchaft rückwirke.. b 


Mittelaſien iſt ein höchſt unſicherer ſchwan⸗ 
kender Name, mit welchem man bald dieſe, bald 


jene Gegenden des Morgenlandes bezeichnet. Einige 


) Rawlinſon ſagt in einem Hefte der Abhandlungen 
der königlichen geographiſchen Geſellſchaft zu Lon⸗ 
don, daß die oſtindiſche Kompagnie über alle Ge⸗ 
genden Mittelaſiens das reichſte Material beſitze, 
und von anderer Seite her wiſſen wir, daß Ar⸗ 
thur Conolly ſich ſelbſt längere Zeit in Chokand 
an der Nordweſtgränze des chineſiſchen Reiches 
aufgehalten hat. The Bengal Hurkaru d. h. 

der bengaliſche Eilbote vom 18. März 1843. 
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e Humboldt tritt jedem 
Dogmatismus, wie und wo immer er ſich in der 
Wiſſenſchaft geltend machen will, entschieden entge- 
gen; er läßt keine Gelegenheit vorübergehen, zu 


5 
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e e und dieß vorzüglich Engländer, um: 
faſſen gewöhnlich unter dieſer Benennug die Länder 
Afghaniſtan, Tübet und Kaſchmir, Turkeſtan, Cho⸗ 
kand und die große und kleine Bucharey. Andere 
beſchränken dieſe Bezeichnung bedeutend; ſie verſtehen 
hierunter die Gegenden zwiſchen dem Himalaya und 
Altay oder gar bloß die innerhalb des letztern Ge: 
birgsſyſtems und des Tien ſchan oder Himmelsge⸗ 
birges. Obwohl nun dieſer Name Mittelaſien ſolch 
eine ſchwankende, willkührliche Bezeichnung iſt, fo 
wird man ihn doch nicht leicht entbehren, und 
eben ſo wenig die Gränze dieſer Ländermaſſe genau 
angeben können. Es wird immer ein allgemeiner 
Name für die verſchiedenen Länder der vielen grö— 
ßeren und kleineren Herrſchaften in dieſen Gegen: 
den der Erde nothwendig ſeyn. Humboldt nimmt 
Mittelaſien in der beſchränkteren SR RR des 
Wortes. 


Bey dem Werke eines ſolchen Mannes ehe 
man ſich vorzüglich des allumfaſſenden Blickes; 
it kein Volk, keine Geiſtesrichtung, kein Wersten, 
welches nicht beachtet, nicht gewürdigt ‚wäre, Die 
vereinzelten Nachrichten der Chroniſten, Reiſenden 
und graphen des Mittelreiches erfreuen ſich kei⸗ 
ner geringern Sorgfalt „ als die 155 vollen Ueber⸗ 
ſichten der wiſſenſchaftlichen Forſcher des Alterthums. 
Es wird ſelbſt in den Mythen der Griechen und 
Araber der wirkliche Hintergrund erforſcht, auf 
welchem ſie auferbaut wurden, und dann alle dieſe, 
in Zeit und Raum zerſtreuten Einzelnheiten, zu 
dem Aufbau eines künſtleriſchen Ganzen zuſammen 
getragen. Da wird an keiner Arbeit und -wenn fie 
auch nur in kleinen unſcheinbaren Dingen fördernd 


in die Wiſſenſchaft eingriff, mit Mißachtung oder 
gar, wie dieß Gelehrte zweyten und dritten Ranges 


nicht ſelten zu thun pflegen, mit ſchnöden Seiten⸗ 
blicken vorüber gegangen. Auch der Unterzeichnete 
fühlt ſich mit vielen Andern in dieſer Beziehung 
dem großen Naturforſcher zu beſonderem Danke ver⸗ 
pflichtet. Nicht bloß daß hier alle ſeine aſiatiſchen 
Studien gewürdiget ſind, hielt es Humboldt ſelbſt 
der Mühe werth, den Inhalt eines meiner hand⸗ 
ſchriftlichen Briefe an feinen Bruder (A. C. 1. 245) 


dem Werke über Mittelaſien einzuverleiben. Der 


ausgleichenden, allumfaſſenden R gelingt 


3 Die abentheuerliche Hoden 
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es, die verſchiedenartigſten Beſtrebungen zur Erwei⸗ 


terung der Wiſſenſchaft anzufeuern; man findet hier 


officielle Mittheilungen von dem ruſſiſchen Finanz⸗ 
miniſter Cancrin (II. 273), von dem ruſſiſchen Ge— 
neral Perowski (III. 586), durch ſeinen Zug gegen 
Chiwa bekannt, von Kaſimbeg, dem gelehrten Pro: 


feſſor der perſiſchen Sprache an der Univerſität 


Kaſan (II. 491) und von einer großen Menge Ge⸗ 
lehrter aus allen Fächern der Wiſſenſchaft. Dabey 
ſcheut ſich Humboldt nicht, zu bekennen, daß der 
Tag den Tag belehrt; er beſchränkt nicht ſelten 
in einem Nachtrage die im Werke ſelbſt nieder⸗ 
gelegten Angaben; hie und da werden ſie ſogar 
ganz zurück genommen. Man vergleiche nur über 
den See Alagul in einem e zum zweyten 
Bande. 


Der große Gürtel des Morgenlandes, worin 
ſich die edlen Metalle vorfinden, die Gegenden zwi— 


ſchen dem Gebirgsſyſteme des Altai, der ja bekannt⸗ 


lich vom Golde feinen Namen erhielt, des Kufnetſk 
und des Ural werden am ausführlichſten beſchrieben; 
ihnen iſt der ganze erſte Band des Werkes gewid⸗ 


ah eine ö lturvolke 
Mittelaſt ens Far ſchon längst bey den Männern der 
Wiſſenſchaft alles Anſehen verloren; die Hochebene, 
welche ſich über ganz Mittelaſien hinziehen 
ſollte, iſt ihr bald nachgefolgt. Deſſen ungeachtet 
bleibt immer noch eine Hochebene übrig von dem 
nördlichen Abhange des Himalaya bis zum Changhai 
der chineſiſchen Mongolei reichend, in einer Länge 
von 520 franzöſiſchen Seemeilen, ) wovon zwanzig 
auf den Grad des Aequators gehen und von einem 
Flächeninhalte viermal ſo groß als Frankreich, Man 
wird ſich natürlich dieſen großen Raum nicht als 
eine durchgängig zuſammenhängende Fläche denken. 


Sie enthält im Gegentheile mehrere bedeutende Er⸗ 


höhungen und Einſenkungen. Eben ſo irrige über⸗ 
triebene Anſichten hatte man bis vor kurzem über 
die Höhe dieſes mittelaſiatiſchen Plateau; man weiß 
jetzt durch die barometriſchen Meſſungen der ruſſi⸗ 
ſchen en, Georg Sur und Dinge daß die 


9 Humboldt rechnet nach ſolchen Meilen, und ich 
5 ihm hierin. 5 i 


jefe des achtzehnten 


* 


, (Mem, conse. les Chinois. IV. 475). 
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wie die Hochebene Kaſtiliens. 
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mittlere Höhe des Landes von Kiachta bis Peking 


höchſtens 4000 Fuß oder 660 Toiſen erreicht, alſo 
den Hochebenen zwiſchen Teheran und Iſpahan 
gleichkommt und nur zweymal ſo hoch emporſteigt, 
Es iſt aber hier 
noch Vieles zu thun übrig; denn bey der Höhe 


vieler Gegenden ſind wir bloß auf Vermuthungen 


beſchränkt. An dem Fuße dieſer von Vulkanen 
empor getriebenen Erhöhungen. ziehen ſich die Tief⸗ 
und Flachländer des öſtlichen, nördlichen und nord- 


weſtlichen Aſiens hin, die ſelbſt hie und da „ 


die Meeresfläche herabſinken; der kaſpiſche und Nral⸗ 
ſee bilden, wie bekannt, die ſtärkſten Einſenkungen 
dieſer Tiefländer. Man weiß jetzt, daß der kaſpiſche 
See um 81 engliſche Fuß oder um 12 Toiſen 
tiefer liegt, als der Golf, den wir gemeinhin das 
ſchwarze Meer nennen. Man könnte dieſen eintö⸗ 


nigen, einförmigen Länderſtrich der Tiefebenen von 


dem äußerſten Ende Europas, der großen Halbin- 
ſel Aſiens, von den Niederlanden beginnen, ihn 
dann bis zu den Ufern des Ob oder ſogar bis zum 
mittleren Laufe des Jeniſei und der Lena ausdeh: 
nen, auf eine Länge von mehr als achtundſiebenzig 
Graden. Es find dieß traurige, unerquickliche Ge: 
genden, deren Namen bereits bey den 8 


Voölkern, die ſie bewohnen, wie Niederlande, Kurz 
und een d. 9253 . und Sandland , Sau 


Polenier, die Natur Me 20 Erdſegnentes 
hinlänglich bezeichnen. Dieſe nordöſtlichen Gegenden 
unſerer Erde waren in den Zeiten, die über alle 
Geſchichte hinaufreichen, ſicherlich vom Waſſer des 
Oceans bedeckt; heutigen Tags noch enthalten ſie 
eine Menge Spuren dieſer ehemaligen Zuſtände, 
worunter die zahlreichen Seen mit Salzwaſſer, die 
mit Salz getränkten Sandwüſten, die Schildkröten⸗ 


ſchaalen und die Panzer der Krebſe die augenſchein⸗ 


lichſten ſind. Selbſt bey den Mongolen hat ſich 
eine Ueberlieferung erhalten, daß ehemals alle dieſe 
nördlichen Länder vom Waſſer bedeckt waren. Dieß 


ſey auch der Grund, warum man die Wüſten 


Sandmeere nenne; es werde hiemit angedeutet, 
daß dieſe Strecken in früheren Jahrhunderten nicht 
vom Sand, ſondern vom Waſſer bedeckt waren 
Man muß 


* 
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aber dagegen bemerken, daß die Gobi in dem älte⸗ 
ſten geographiſch⸗ ſtatiſtiſchen Documente der Welt⸗ 
geſchichte, in der Steuerrolle des Ju, nicht Sand⸗ 
meer, ſondern fließender Sand genannt wird. 
Innerhalb dieſer großen Wüſten und zahlreichen 
Steppen ragen zwar einzelne fruchtbare Dafen. her⸗ 
vor; ſie ſind aber zu klein und dürftig um eine 
dichte Bevölkerung zu ernähren; es iſt hier kein 
Raum zum Emporkommen und zur Ausbildung gro⸗ 
ßer civiliſirter Staaten. 
keit des Bodens, der Mangel an Waldung, das 
ſchlechte Klima und die Menge quälender Inſekten 
und anderer Thiere mußten am Ende auch in den 
abgehärtetſten Horden den Wunſch erregen, dieſe 
unheimlichen Gegenden zu verlaſſen, um in den 
glücklichen Ländern des ſüdlichen Aſiens und Eu: 
ropas ſich neue Wohnſitze zu erkämpfen. Daher 
ſeit dem Beginne der Geſchichte das endloſe Drängen 
der nordöſtlichen Völkerſchaften gegen den Hoang ho 
und den Indus, gegen den Oxus und die Donau; 
daher die wiederholten Einfälle in China und In⸗ 
dien, in Perſien und das byzantiniſche Reich. 


In dieſen eigenthümlichen Naturverhältniſſen 
des Landes liegt auch der Grund, daß hier kein 
Geſetzgeber oder Religionsſtifter exſtanden iſt, wel⸗ 
cher den vorhandenen 
eigenthümliches Leben eingehaucht und ſie zu einem 
Gliede in der Bildungsgeſchichte der Menſchheit er⸗ 
hoben hätte. Vergebens ſuchten die großen Erobe⸗ 
rer und Geißeln der Menſchheit, Attila, Tſchinggis 

und Timur, die Natur der Dinge zu überwältigen 

und die widerſtrebenden Elemente zu einem großen 
Ganzen zu vereinigen; nach ihrem Tode zerfielen 
die Länder alsbald wieder in ihre eee Ge⸗ 
trenntheit und Verwirrung zurück. In ſo innigem 
Verbande ſteht die Kulturgeſchichte der Völker mit 
der Lage, der Geſtaltung und der e 
der Erdmaſſen. 5 \ 


Die Hauptrichtung Aſi end ift von Weſen nach 
Oſten und dieſe paralelle Richtung befolgen auch 
ſeine vorzüglichſten Gebirgsſyſteme; der Altai (288 L.), 
der Tien ſchan (488 L.), Kuen lun (350 L.), 
als deſſen Fortſetzung, im Widerſpruche mit allen 
Berichten der Reiſenden, namentlich des vielkundi⸗ 
gen Dr. Lord, und mit den Annahmen der wiſſen⸗ 


Dieſe allgemeine Dürftig⸗ 


herumwandernden Maſſen ein 


— 
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ſchaftlichen Geographen „von Humboldt der Hindo⸗ 
kuh und der perſiſche Elbrus betrachtet wird, *) 
und der Himalaya (460 L. der Länge), — Gebirge, 
welche ſämmtlich noch weiter in ihren Ausgängen nach 
Oſten und Weſten (Asie Centrale I. 194) verfolgt 
werden können. In meridionalen Linien laufen die 
Ketten des Ural, des Kuſnetſk, des Bolor und der 
ſoleimaniſchen Gebirge in Afghaniſtan; auch die in⸗ 
diſchen Ghats oder Päſſe und die Vindhyakette könnte 
man hinzurechnen. Alle dieſe Syſteme mit ihren 
Alpenlandſchaften und den dazwiſchen liegenden Hoch⸗ 
und Tiefebenen, mit den Seen und Steppen, wer— 
den hier, nur mit der einzigen Ausnahme des Hi: 
malayaſyſtems, weil Ritter erſt vor kurzem dieſen 
Gegenſtand mit überwiegendem Talent behandelt 
habe (Asie Centrale II. 439), ausführlich beſchrie⸗ 
ben, und zwar in Vergleichung mit dem ganzen 
Bau unſers Planeten, ſo wie in Berückſichtigung 
der ſprachlichen und Kulturverhältniſſe der Bewoh⸗ 
ner dieſer Gegenden. Man wird es natürlich fin⸗ 
den, daß es bey ſolch einer Maſſe von Thatſachen, 


den verſchiedenſten Kreiſen der Wiſſenſchaft entnom⸗ 


men, leicht möglich iſt, hie und da abweichender 


Meynung zu ſeyn, und daß ſich ſelbſt Gelegenheit N 


zu mancher Berichtigung im Einzelnen darbieten 
könne. So kann wohl das Kaſpatyrus der Alten 
ſchwerlich die heutige Stadt Kaſchmir oder Serina— 
gar ſeyn, welche nach den neueſten Unterſuchungen 
auf einer Höhe von 5046 engl. Fuß liegt (Cun- 
ningham im Journal of the A. S. of Bengale 
1841. Nr. 110. S. 114). Wie hätte wohl, wäre 


das der Fall, Scylax von Karyanda aus dieſer 


Stadt auslaufen und den Strom hinab ins Meer 
fahren können (Herod. IV. 44.) ? Es mag Kaſpa⸗ 
tyrus am Kabulfluße, in der Gegend von Dfchela- 


FE 7 [02 labad oder W gelegen haben; wir wiſſen 


5 Doch wird auf der Karte, welche dem dritten 


Bande beygegeben iſt, eine nördliche und ſüdliche 


Kette des Hindokuh unterſchieden; die eine dann 
als Fortſetzung des Kuenlun und die andere als 


Fortſetzung des Himalaya betrachtet. Der Hin: 


dokuh wird bereits auf der Karte Mittelaſiens 

von Klaproth, welche der Schrift: Beleuchtungen 

und Widerlegungen der Forſchungen Schmidt's, 
Paris 1824, beygegeben iſt, als eine Fortſetzung - 

— des Kuenlun dargeſtellt. f 
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jetzt, daß es nichts Ungewöhnliches iſt, von hier 
aus zu Waſſer nach Atak — das iſt die richtige 
Schreibart, nicht Attok — zu fahren. Ptolemäus 
iſt der erſte Schriftſteller des Weſtens, welcher 
Kaſchmir unter dieſem Namen — es muß bey ihm 
anſtatt Hasrıpia, Rachipia geleſen werden — er: 
wähnt und deſſen Lage genau beſchreibt. Die erſten 
Bewohner des ausgetrockneten Alpenſees und der 
benachbarten Gebirge ſollen ſich Kaſter genannt ha⸗ 


ben und nach ihnen wäre das Land die Gebirge 
Mira hängt wohl 


der Kaſier genannt worden. 
mit dem Götterberg Meru zuſammen (Menu X. 
sl. 43. Radjatarangini I. sl. 319. VI. sl. 175, 
318 und 319. Erskine zu Baber Memoirs 313). 
Eben ſo wiſſen wir jetzt durch die trefflichen For⸗ 
ſchungen Rawlinſons, daß das Ortoſpa na der Alten 
nicht Kandahar iſt (Asie Centrale I. 104) ſondern 
Kabul und das weiße Feld bedeutet (Journal 
of the R. Geographical Society 1842. J. 112). 


Gleichwie die Eigennamen der Völker urſprünglich 
bloß Menſchen, Völker, Eingeborne bedeuten, ſo 


die Namen der hervorſtechendſten Erhöhungen der 


Erde, Berge (Alp ), Kuh, Tor oder Taur, 


Har); Weißberge (Aktag, Peſchan, Mont⸗ 
blanc); Schneeberge (Himalaya, Siun⸗ 
ſchan); Himmelsberge (Tienſchan, Deng⸗ 


riola); Gold- und Silberberge (Altai, Kin⸗ 


ſchan, Jinſchan); blaue, gefleckte, ſchwarze, 
Gürtelberge (Nilaghiri, Alaktaola, Ka: 
raola, Ural); Bergberg oder Berg der 


Berge (Kuhkuh, Kaukaſus, Harharath, 


Ararat), d. h. hohe Berge. Es ſind dieß ſämmt⸗ 
lich Namen, mit welchen urſprünglich bloß einzelne 
Gipfel belegt, die dann in der Folgezeit auf ganze 
Ketten und Sn übertragen wurben. 


) Alp NL Alb heißt Berg, ſowohl im Keltiſchen 
als im Deutſchen. Schmeller im bayeriſchen 
Wörterbuch unter dem Worte, und Zeuß: die 
Deutſchen und ihre Nachbar-Stämme. Alb, 
wie heutigen Tags in der bayeriſchen Schreib⸗ 
und Sprachweiſe, iſt nach Strabo die ältere 
Form. 


f Fortsetzung folgt.) 25 


Werk zerfällt in drey große Abtheilungen: 
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Asie centrale. Recherches sur les chaines 
de montagues et la climatologie compa- 
ree ete. 


(Fortſetzung.) 

Der Name öſtliches Turkeſtan für die 
kleine Bucharey (A. C. I. 192) iſt den Chineſen 
ganz unbekannt; 
gen im nordweſtlichen Aſien, mit Ausnahme von 
Hami, Turfan, Tihoa oder Urumtſi, Diſtrikte 


welche nach der jetzigen bereits unter Kien long 
angeordneten adminiſtrativen Eintheilung des Rei— 
ches, noch zum Kreiſe Kan ſu gerechnet werden, 
unter Aus n ni: 3 3 zuſam⸗ 


re die decent ar im een Sn == 


des Wortes. Den Namen öſtliches Turkeſtan, 


der übrigens ethnographiſch ganz richtig iſt, ver— 
danken wir den ruſſiſchen Schriftſtellern. 
Staatshandbuch des chineſiſchen Reiches Tai tfing 


— Das 


Hoei tien d. b. Geſammelte Satzungen 
der überaus reinen d. i. regierenden Dynaſtie, 
enthält nicht bloß (A. C. I. 229) eine geographiſche 


Beſchreibung des ganzen Mittelreiches, mit einer 


Menge Karten; ſondern auch noch, was ſchon der 
Titel anzeigt, eine Menge anderer Dinge. 
in der 
erſten wird ein Abriß des jetzigen Zuſtandes des 
chineſiſchen Staates, von dem Kaiſer und ſeiner 
Verwandtſchaft beginnend, bis herab zu der gering⸗ 


ſten Staatsanſtalt, Die mit EN ſen, ge: 


fie umfaſſen alle ihre Beſitzun⸗ 


Das, 


N 


geben, — eine Abtheilung, die ich ser ie, 
Compendium bezeichne; in der zweyten finden 
ſich die hierauf bezüglichen kaiſerlichen Befehle und 
Anordnungen, gleichfam die Beweiſe zum Text; die 
dritte endlich enthält eine Sammlung von Abbil— 
dungen aller Art, Kanonen, Schwerter, Spieße, 
Fahnen, Uniformen, muſikaliſche und aſtronomiſche 
Inſtrumente, Maaß- und Gewichtsnormen, mathe— 
matiſche, aſtronomiſche und geographifche Zeichnun⸗ 
gen, die ſelbſt wieder mit ausführlichen Erläuterun— 
gen verſehen ſind. Die Verzeichniſſe der Längen 
und Breiten mehrerer Orte und Lokalitäten, die 
ich Ritter mittheilte (Aſien V. 432) und die ſpäter 
zum Theil im franzöſiſchen aſiatiſchen Journal er- 


ſchienen und, zu in dem 1 . — 5 


Bin r Bl. AR gelte nn | FREE! 


Humboldt olg der Hypotheſe J. E. Fischers 
(Gies bn e Petropolitanae Goett. 1770. 43 folg.) 
aus dem vorigen Jahrhundert, welche einige ver— 
ſtorbene Pariſer Orientaliſten zu unſerer Zeit er? 
neuert haben, wonach die Hunnen der Völkerwan⸗ 
derung Türken wären; es wird ſogar mit Klaproth 
behauptet „daß Tſchinggis Chakan und feine Fa: 
milie zu den Türken gerechnet werden müſſen (A. 
C. I. 246). Es iſt hier der Raum nicht, dieſe 
allen Dokumenten des Oſtens und des Weſtens wi⸗ 
derſprechende und die ganze Ethnographie Aſiens 
verwirrende Hypotheſe ausführlich zu widerlegen; ich 
habe vor einigen Jahren eine Geſchichte der Hunnen 
geſchrieben, welcher die Akademie zu Kopenhagen 
den Preis a worin alle Nachrichten der 
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43 ; 
Alten, namentlich des Ammianus, über die Hunnen 
mit den Angaben der Chineſen über die Hiongnu, 
dann die Schilderung der Mongolen des 13. Jahr: 


hunderts und heutigen Tags, ſowohl bey den öſt— 


lichen als den weſtlichen Schriftſtellern mit einander 
verglichen wurden. Das Reſultat dieſer Unterſu— 
chung iſt: die verſchiedenen Quellen aus 
allen Jahrhunderten ſtimmen in der Schil⸗ 


derung des Ausſehens und Benehmens, 


der Sitten und des Aberglaubens dieſer 
Völker ſo wundervoll überein, daß man 


glauben könnte, es habe einer dem an⸗⸗ 


dern abgeſchrieben. Man vergleiche nur die 
Sittenſchilderung der Hiongnu in der Chronik des 
Sſematſien, Sſeki, Buch 110 und Ammianus 
XXXI, mit Marko Palo I. 45, und Johannes 
Plankarpin bey Ramuſio II. 129. Dann Pallas 
Sammlungen über die mongoliſchen Völkerſchaften. 
St. Peterburg I. 131. D’Ohsson. Histoire de 
Mongoles. La Haye 1834. I. 409. Bergmanns 
Streifereyen unter den Kalmücken II. 129 und Hia⸗ 
kinths Beſchreibung der Mongoley 130. Ich be— 
merke nur noch, daß man jetzt durch die ſchönen 
Forſchungen Schotts auch in wiſſenſchaftlicher Form 
weiß, daß die tatariſchen Sprachen innig verwandt 


ſind mit einander; es ſind Töchter einer Mutter. 
Die Thatſache der Verwandtſchaft iſt ſchon. längſt 


von den Aſiaten ſel bſt bemerkt und berichtet worden, 
fo von Abulghaſi in N Ren Vorrede 


el ion 


Die Sprache kann alſo, wenn. wir auch eine 
größere Anzahl von Wörtern übrig hätten, in Be⸗ 


treff der ethnographichen Stellung der Hunnen nicht 


allein den Ausſchlag geben; die körperlichen Formen, 


die Sitten und Gebräuche dieſer ſchmutzigen Bar- 


baren weiſen uns aber, wie geſagt, ſo beſtimmt 
auf die Mongolen, daß es mir wenigſtens unmög— 
lich iſt, den geringſten Zweifel über die von Viſde⸗ 
lou, Gaubil und Deguignes behauptete Identität 


2 der Hiongnu, der Hunnen und Mongolen zu hegen. 


Schmidt weiß übrigens auch viele der vorhandenen 
hunniſchen Namen (Siehe Abfertigung der Klap— 
rothiſchen u. ſ. w. Leipzig 1826) aus dem heutigen 
Mongoliſchen zu erklären und ſchon Bergmann be⸗ 
merkte 1 Streifereyen I. 129.), daß Der 
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Name des Vaters von Attila, Mundiuch, nach der 
Schreibweiſe des Jordanis Mundzuc oder Munzuch, 
heutigen Tags noch unter den Kalmücken ſehr ger 
wöhnlich ſey. Zu ſeiner Zeit lebte ein kalmukiſcher 
Chan, Munzak an der Wolga. Ein ſonderbares 


Zuſammentreffen iſt es, daß Schmidt den Namen 


Mongole mit kühn und trotzig überſetzen will, wäh— 
rend bereits ein armeniſcher Grammatiker am An— 
fange des achten Jahrhunderes als charakteriſtiſche 
Eigenſchaft der hunniſchen Sprache das Kühne und 
Trosige hervorhebt (vergl. mein Memoire sur la 


vie et les ouvrages de David, philosophe ar- 


menien du Vieme siecle. Paris. 1829. 28). Die 
kaukaſiſche Geſtaltung der Großmongolen Hindoſtans 


kommt daher, weil ſie in der That keine Mongolen N 


waren, ſondern öſtliche Türken. Baber war ein 
Türke und er ſchrieb gleich wie ſein Ahne Timur, 


der auch kein Mongole war, ſeine vortrefflichen 


Denkwürdigkeiten in der Sprache der öſtlichen Tür⸗ 
ken; türkiſch blieb immerdar die Mutterſprache der 
Beherrſcher von Delhi. Es iſt wohl nicht noth— 
wendig, dieſe Darſtellung des Herkommens der 
Baberiden, welche in ihrer ganzen Geſchichte ſich 
abſpiegelt, durch beſondere Zeugniſſe zu unterſtützen; 


man könnte ſonſt leicht den Türken Nadir Schah 


(ſiehe das zweyte Schreiben an ſeinen Sohn, im 
zehnten Bande der aſtatiſchen Unterſuchungen) und 
den Schöpfer des wiſſenſchaftlichen mongoliſchen 
Sprachſtudiums in Europa, Schmidt (Mem. de 
' Acad. imp. de St. Petersbourg. Sechſte Serie. 


Sciences politiques II. 410.), fo wie eine Menge 
anderer Beweiſe anführen. Der Name Mongole 


war nämlich ſeit dem dreyzehnten Jahrhundert ſehr 
ehrenvoll und gefürchtet, daß viele Stämme und 
Familien ſich ſo nannten und ſogar ihre Abkunft auf 
Tſchinggis, wenn auch nur in weiblicher Deſcendenz, 
zurückzuleiten verſuchten. Daher die weite Verbrei⸗ 
tung des Namens Mongolen. 


Das Altaiſyſtem, wie es jetzt von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geographen aufgefaßt wird, erſtreckt ſich 
von dem Quellgebiete des Irtiſch und Jeniſei bis 
zum innern Hingnegan und Jablonoy Chrebet, von 
unſern Geographen nicht felten das Apfelgebirge 
genannt, im Oſten, und ſteht im Weſten vermittelſt 
einzelner Bergrücken, die ſich durch das Land der 


\ 
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Kirgiskaiſaken ziehen „mit dem Ural in Verbindung. 


Die Söhne des Jao und Schun haben von dieſer 


Anſchauung der nordweſtlichen Gebirge ihres Reiches 
auch nicht einmal eine Ahnung. Die Länder jen: 
ſeits ihrer Gränzen werden von den heutigen 
Chineſen „welche fern ſind von dem verſtändigen 
Sammlerfleiß ihrer Ahnen, wenig oder gar nicht 
beachtet; abgeſchmackte Geſchichtchen, und wann 
die Barbaren den Tribut an den Hof brachten, ſind 
das Einzige, das man in den neueſten erdkundli— 
chen Werken des Mittelreiches von den fremden 
Natlonen findet. | 
zieht ſich die Gränzlinie zwifchen Rußland und ihrem 
Reiche jenſeits des Amur oder ſchwarzen Drachen— 
fluſſes, von dem umwohnenden Tunguſen Sachalien 
genannt, *) und aller der von Norden ihm zuflie: 
ßenden Gewäſſer, längs der von Oſten nach Weſten 
ziehenden Gebirgskette des äußern Hing ne gan (Nr. 
3971 und 2834 nach dem toniſchen Wörterbuche 
des Dr. Morriſon), — ein Name der zu deutſch die 
glückliche Ruhe bedeutet, wodurch die Note 
Asie Centrale I. 357 berichtigt wird. Dieſe Kette 
beginnt auf den neueſten chineſiſchen Karten nord— 
weſtlich des Gebietes der Chalka- Mongolen des 
Tſetſchen Chan und geht nördlich von Nipſchu und 
Jakſa (Albaſin) nach Oſten zum ochozkiſchen Meere 
(Hoeitien, Geographie, Buch 87 Bl. 5 r. 


Der innere Hingnegan erſtreckt fich diesſeits des Amur 
nördlich von Mergen und Tſitſichar beginnend, zieht 
ſich längs des ſüdlichen Ufers des Amur und ſendet 
einen ſüdweſtlichen Abſenker in das Land der Aba⸗ 
hanar-Mongolen der innern Verwaltung, d. h. der 
Mongolen ſüdlich der Gobi unfern des Dalnor. 
Humboldt ſchlägt vor (A. C. I. 357), dieſen Hin: 
gnegan den weſtlichen und jenen den öſtlichen zu nen⸗ 
nen. Von einem Hingnegan um das Quellgebiet 
des Onon, den man auf der Karte n 


79 Die Chineſen geben dem Fluß dann erſt den Na⸗ 
men Helongkiang, ſchwarzer Drachenfluß, wenn 
er den Fluß von Nipnſchu oder Nertſchiſk bey 
der Stadt gleichen Namens (51° 45,34“ nördl. 
Breite, 114 91 46% öſtl. L. von Paris nach 

der neueſten Beſtimmung von Fuß) aufgenommen 


hat. 


Nach der Anſicht der Chineſen 


Es ſoll 
dieſer Gränzpunkt des Reiches bis 560 404 nördl. 
Br. emporſteigen, was ſicherlich ungegründet iſt). 
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von Klaproth verzeichnet findet, wiſſen die Chineſen 
nichts, obgleich auf der Specialkarte der Chalfa- 
Mongolen des Tſetſchen Chan (Taitsing Hoeitien, 
Geographie, Buch 132. Bl. 12.), welche 23 Ban: 
ner umfaſſen, eine Menge einzelner Berge verzeich— 
net ſind. Der Altai, auch Kinſchan d. h. eben— 


falls Goldberg genannt, erhebt ſich in mehreren 


Ketten nördlich vom Dſaiſang Nor oder dem See 
der Edeln, zieht ſich gen Nordoſten, wo er den 
Namen Altai Urianghai, Tangnu Urianghai und 
Toros annimmt. Der Zuname Urianghai ſtammt 
wohl von dem tunguſiſchen Volke der Urianghit, 


die ehemals in dieſen Gebirgsgegenden herumzogen 


(Man vergleiche über ſie eine Anmerkung Quatre- 
mere's in den Notices et Extraits. XIII. 274.). 
Klaproth rechnet jedoch, auf die Verwandtſchaft der 
Sprachen fußend (Asia Polgylotta 146), die Uri⸗ 
anghai zu den Samojeden. Das aſtronomiſche Kol: 
legium zu Peking, dem ich in den Angaben der 
Längen und Breiten, wo nicht ausdrücklich das 


Gegentheil bemerkt iſt, immer folge, denn hier hat 


man beſtimmte Angaben, während die europäiſchen 
Karten gar häufig bloß Berechnungen geben, ſetzt 
den Ausfluß des Irtiſch aus dem Dſaiſang, wo der 
Altai beginnt, 48 25° nördl. Breite, 329 25“ 


weſtl. Länge von Peking; nach einer handſchriktlichen 


Angabe Gaubils, mitgetheilt von Quatremere a. 
a. O., würde ſich das Altaigebirge 46° 20° nördl. 


Br. und 209 20° weſtl. Länge von Peking endigen. 


Der Anfang der Kette Altai Urianghai iſt, nach den 
aſtronomiſchen Beſtimmungen in Peking, 489 35° 
nördl. Br., 289 35% weſtl. L., des Tangnu Uri: 
anghai 50° 40 nördl. Br., 24° 20% weſtl. Länge 
von Peking. 
den Mongolen Ertſchis genannt Geſchichte der Oft: 
mongolen 216), iſt Humboldt im Zweifel; er ſagt 
bloß (J. 370): fie ſcheinen aus dem ſüdlichen Ab— 
hang der Urianghaikette, der ſüdlichſten des Altai— 
ſyſtems, hervorzukommen. Ich will aus den chine— 
ſiſchen Karten das Fehlende ergänzen. Der Irtiſch 


Ueber die Quellen des Irtiſch, von 


— 


| 


entſpringt weſtlich der Stadt und Feſtung Chobdo 


(489 2! nördl. Br., 270 200 weſtl. L. von Peking. 


Nach einer handſchriftlichen von Quatremere a. a. 


O. 282 mitgetheilten Angabe Gaubils wären die 


Quellen des Irtiſch 460 4/ nördl. Br. und 210 20% 


weſtl. L. von Peking, was ſicherlich ungegründet iſt), 


‚Sao 
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ganz in der Nähe eines Sees, welcher Chara oder 
ſchwarzer See genannt wird, in dem Lande der 
neuen Banner der Torgod. Es ſind vier Waſſer, 
die zuſammenfließen und den Namen Irtiſchfluß an: 
nehmen; er nimmt zehn von Norden herkommende 


Bäche auf und ergießt ſich dann nebſt andern ſechs 
Flüſſen in den Dfaifan nordöſtlich von Tarbagatai 


oder Tſchugutſchak 47 nördl. Br., 30“ weſtl. L. 


von Peking (Taitsing Hoeitien. Geographie Buch 


132 Bl. 20 Buch 117 Bl. 147). Humboldt ver⸗ 
wirft mit Recht die Unterſcheidung zwiſchen dem 
großen und kleinen Altai, wovon ſich auch bey den 


‚ ‚Chinefen zu keiner Zeit ihrer Geſchichte irgend eine 


— 


. 
\ 


Barkul, 


Spur findet; eben fo wenig kennen die Chinefen 
einen von Nordweſten nach Südoſten ziehenden Berg— 
rücken, welcher das Altaiſyſtem mit dem des Hima⸗ 
laya in Verbindung ſetze. Ich kenne die chineſiſchen 
Karten nicht, die es Humboldt wahrſcheinlich mach— 
ten (A. C. I. 252), daß ein Bergrücken vorhanden 
ſey, der vier Grade öſtlich von Dfatfang beginne 
und öſtlich von Hami (429 53“ nördl. Br., 22° 
327 ſüdl. L., oder nach der Liſte, die Deshautes— 
rayes der Ueberſetzung des Tongkien Kang mu hin: 
zufügte, 420 53“ 20“, nördl. Br. und 229 23“ 
20% weſtl. Länge von Peking) an das Himmels⸗ 
gebirge reiche. Auf der Karte Mittelafiens von 
Klaproth findet man zwar allerley Berge, die ſich 
weſtlich von Ubfafee und Barkul bis unfern Hami 
erſtrecken, die ich auch auf den Specialkarten, welche 
den geſammelten Satzungen der überaus reinen Dy⸗ 
naſtie beygegeben ſind, verzeichnet finde, aber nach 
einer zuſammenhängenden Verbindungskette der 'bey: 
den Syſteme Altai und Tienſchan forſcht man vers 
gebens. Barkulſee und Barkulſtadt, jetzt und ſchon 


ſeit 1773 gemeinhin Tſchinſi, des Weſtens Huth 


und Schutz genannt, 7334 chineſiſche Meilen, wo: 


von 200 auf den Grad des Aequators gehen, von 


Peking entfernt, liegt bereits, wie aus der Spe— 
cialkarte des angeführten Werkes (Abtheilung Geo— 


graphie Buch 116 Bl. 20) hervorgeht, innerhalb 


zweyer Arme des Himmelsgebirges. Auf diefer 
Karte ſteht Iho (2026 und 3983 M.) als der 
ſpecielle Name des Regierungsſitzes des Bezirkes 
woraus erhellt, daß die chineſiſchen Alters 
thumsforſcher das heutige Barkul für das Reich Iho 


der frühern Jahrhunderte (Heu Hanſchu, Chroniken 
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der ſpätern Han, Buch 96 Bl. 4) erklafen⸗ Der 
Regierungsbezirk Tſchinſi umfaßt noch drey andere 
Orte; Kitai im Nordweſten, Hami im Süden und 
Turfan im Südweſten. 
die Waſſerſcheide; alle ſüdlich desſelben entſpringen— 
den Flüßchen laufen gen Süden, die nördlich des— 
ſelben gen Norden. Sie verlieren ſich beynahe 
durchgängig im Sande. Ueber das noch ſo wenig 
bekannte Quellgebiet des Jeniſei, von den Chineſen 
der große Kemfluß genannt, findet man in der Er⸗ 
klärung der Specialkarte der Stadt und Feſtung 
Uliaſutai (479 48° nördl. Br., 22° 40° weſtl. L. 


von Peking) die ausführlichſten Erläuterungen, welche | 


ſchon zum Theil, nach einer von mir gelieferten 
Ueberſetzung, in Ritters Aſien benutzt wurden. 


Die Gebirgsſyſteme Kufnetſk und Salairſk lau⸗ 
fen beynahe in einer meridionalen Linie; ſie haben 
in neueſter Zeit eben dieſer Richtung und ihres mi⸗ 
neralogiſchen Reichthums wegen, welche beyde dem 
Ural gleichen, die vorzügliche Aufmerkſamkeit der 
Geologen erregt. Haben doch die reichen Minen 
von Salairſk in einem Jahre (1827) 8 19 ‚000 


Mark Silber geliefert! 


Es bilden die gelcheltgen Landschaften, in⸗ 


nerhalb der Parallelen von 50 — 60 des nörd⸗ 


lichen Aſiens, einen freilich hie und da unterbro⸗ 
chenen 56 Längengrade umfaffenden Gürtel. Hum— 
boldt hat über dieſe Goldproduktion in dem vierten 
Hefte der deutſchen Vierteljahrſchrift eine Abhand= 
lung einrücken laſſen, deren weſentlicher Inhalt auch 
hier (A. C. I. 389) mitgetheilt wird. Manche 
Nachrichten und Mythen der Alten bekommen erſt 
jetzt, wo wir dieſe Gegenden der Erde und die 
Sitten ihrer Bewohner genauer kennen lernen, ihr 
richtiges Verſtändniß. So konnte-ich, um nur ei⸗ 
nes anzuführen, der Geſchichte mit dem goldenen 
Vließ dann erſt einen Sinn abgewinnen, als ich 
erfuhr: 


befeſtigen, damit ſich in ihren Haaren, in 8 
Wolle der goldhaltige Sand feſtſetze. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Himmelsgebirge bildet 


es ſey eine Sitte vieler Stämme Aſiens, 
Ziegen und Schaaffelle im Rinnſal der Flüſſe zu 


Gelehrte Anzeigen 


München. 
Nro. 135. 
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Asie centrale. Recherches sur les chaines 
de montagues et la climatologie compa- 
tee etc. 


(Fortſetzung.) 

Die Weiſe dieſer Goldwaſchereyen wird uns von 
Abul Faſel (Ayeen Akbery. London 1800. II. 136) 
ausführlich beſchrieben. Ich kann aber Hrn. v. Hum⸗ 
boldt hierin, ſo wie in der ausführlichen Beſchreibung 
des Ural, zum Theil nach offiziellen ruſſiſchen Quel⸗ 
len, nicht folgen. Ich werde ſpäter Gelegenheit haben, 
einige Bemerkungen über einzelne Angaben einzu⸗ 
ſchalten und bemerke hier vorläufig, daß die Afri⸗ 
kaner ihre chemiſchen Kenntniſſe (A. C. I. 534) 


höchſt wahrſcheinlich den Arabern zu verdanken ha⸗ 


ben, welche bekanntlich in dieſem Theile der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ausgezeichnet waren, und ſelbſt mehrere 
Entdeckungen in der Chemie gemacht haben. 5 

Das Syſtem des Himmelsgebirges, Tienſchan 


im Chineſiſchen und Tengritag im Türkiſchen, *) 


beginnt nach Humboldt bey den tauſend Quellen 


(Mingbulak) der weſtlichen Burut (419 n. Br. 


440 w. L. v. P.), welche zum Türkſtamm gehö⸗ 
ren, und nicht mit den mongoliſchen Buräten ver⸗ 


wechſelt werden dürfen; es zieht ſich bis nach Ku: 


) Das tatariſche Wort Tengri iſt höchſt wahrſchein⸗ 


lich aus den zwey chineſiſchen, Tienli, Him⸗ 
melskraft oder Him melsgeiſt hervor: 
gegangen. Man findet noch andere chineſiſche 
Wörter, namentlich ſolche, die ſich auf Kultur, 
auf Staat und Religion beziehen, in den tata⸗ 
riſchen Sprachen, die ganz tatariſirt ſind. 


* 


kuhotun (400 49° 20“ n. Br. 49 45“ 15“ w. 
L. v. P.) oder richtiger Köke Chotun, der Blau- 
ſtadt, dem Hauptorte der Tümed, 60 bis 70 Lieues 
weſtlich des Meerbuſens von Petſcheli, in einer 
Länge von ungefähr 42 Graden. Ihren Namen 
haben dieſe Berge von den hier hauſenden tata— 
riſchen Völkerſchaften erhalten; es iſt dieß ihr Olymp, 
dem ſie beſondere Ehrfurcht erweiſen. Im Weſten 
könnte man die Linie ſelbſt bis gegen Samarkand 
ausdehnen, und im Oſten den Inſchan, obgleich 
dieſer zwey Grade ſüdlicher liegt, ebenfalls als eine 
Fortſetzung des Himmelsgebirges betrachten. Wollte 
man die höchſten Reihen des Sandmeeres (Gobi) 
für eine Fortſetzung des Himmelsgebirges gelten 
laſſen, ſo würde der am Südoſtende der Gobi bes 
ginnende Inſchan als ein Abſenker des Himmelsge⸗ 
birges erſcheinen. Inſchan, mit welchem Namen 
wir jetzt gewöhnlich die ganze den Norden des ei⸗ 
gentlichen China's umſäumende Berggruppe belegen, 
iſt auf ältern chineſiſchen Karten bloß die Bezeich⸗ 
nung eines einzelnen Berges, der dem Ende der 
Nordoſtbiegung des gelben Flußes gegenüber liegt, 
im Gegenſatze nämlich zu einem weiter gen Weſten 
gerückten, welcher Jangſchan genannt wird. Jang 
und In ſind aber die beiden Principe, die männ⸗ 


liche und weibliche Kraft der Philoſophen und Na⸗ 


turforſcher des Mittelreiches, welche ſich durch ſtraf— 
bares Gelüſten aus dem Abſoluten (Taiki oder Wuki) 
entwickelt haben, wie aus meiner Natur- und Re⸗ 


ligionsphiloſophie der Chineſen (Leipzig 1837), aus 


der Zeitſchrift für die hiſtoriſche Theologie beſonders 
abgedruckt, das Weitere zu erſehen iſt. Jang und 
In bedeuten im abgeleiteten Sinne vieles Andere, 


wie oben und unten, ſtark und ſchwach, groß 
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und klein. Auf den gewöhnlichen alten Karten iſt 
der Jangſchan in der That viel größer als der 
Inſchan, und der Abſenker des Jangſchan heißt auf 
denſelben Karten Tatſing ſchan, der große blaue 
Berg. Die Noten (A. C. II. 8. II. 345.) werden 
alſo wegfallen müſſen. Das Wort In bedeutet 
zwar auch Silber, dann wird es aber mit einem 
ganz andern Charakter geſchrieben (12294. M.) 


Dias Himmelsgebirge iſt den Chineſen ſeit den 
früheſten Zeiten ihrer Geſchichte genau bekannt; man 
findet das Land nördlich und ſüdlich dieſes Syſtems 
von den Zeiten der Jahrbücher der Han bis auf 
den heutigen Tag in einer großen Menge geſchicht⸗ 
licher und erdkundlicher Werke genau beſchrieben; 
ihnen verdanken wir überdieß die Kenntniß feuer⸗ 
ſpeyender Berge und anderer vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen Mittelaſiens, namentlich innerhalb dieſes 
Himmelsgebirges. So erzählt uns unter andern 
auch Kaiſer Kanghi (Mem. cone. les. Chinois IV. 
476.) von erloſchenen Vulkanen im Kreiſe Junnan 
und von vulkaniſchen Erſcheinungen oder Naphta⸗ 
quellen in demſelben Kreiſe und im Lande der Mon⸗ 
golen. Humboldt iſt geneigt (A. C. II. 96), Rit⸗ 
ter zu folgen und die vulkaniſchen Erſcheinungen, 
wovon der arabiſche Dollmetſch Salmas, an einer 
andern Stelle (A. C. II. 192) Sallam genannt, 
den der Chalife Waſik, der Enkel des Harun al 
Raſchid (reg. vom 6. Jannar 842 bis zum 22. 
Auguſt 846) nach Norden ſandte, um die fabelhafte 


Mauer, welche der zweygehörnte Alexander gegen die 


wilden Tadſchudſch und Madſchudſch errichten ließ, die 
der Chalife in einem Traumgeſichte geſehen haben 
wollte, zu unterſuchen, auf die in der Nähe von 
Urumtſi (430 27 n. Br. 27 56“ w. L. v. P.) 
oder auf eine andere Lokalität Mittelaſiens zu be⸗ 
ziehen. Der ganze Reiſebericht des Salmas ward 
aber, wie der berühmte Geſchichtſchreiber Mirchond 
erzählt, ſchon von dem Aſtronomen Muhammed 
aus Ferganah und andern islamitiſchen Gelehrten 
für eine Dichtung erklärt, und er ſcheint mir auch 
in der That alle charakteriſtiſchen Merkmale einer 
abſichtlichen Erfindung an ſich zu tragen. D'Ohſſon 
hat bereits die in verſchiedenen hiſtoriſchen und ge⸗ 
ographiſchen Werken der Muſelman zerſtreuten Nach⸗ 
richten herausgehoben und ſie in einer lichtvollen 


— 


Dar > 
Weiſe an einander gereiht (Des peuples du Caucace. 
Paris 1828. S. 133 folg.), worauf ich der Kürze 
wegen verweiſe. Hadſchi Chalfa behauptet, der 
Aſtronom Muhammed aus Chowareſm ſey der Geſandte 


und Salmas bloß fein Dollmetſch geweſen (Méem.“ 
de l’Acad. de St. Petersbourg X. 484). Merk: 
würdig iſt, daß ſchon mehrere Anhänger des Phi- 


loſophen Laotſe die Erdbeben aus einer Anhäufung 
der unterirdiſchen Luft erklären, welche ſtrebe, ſich 


in ein Gleichgewicht mit der äußern Athmoſphäre 


zu ſetzen. Die Kraft der unterirdiſchen Luft, fügt 


Kaiſer Kanghi hinzu, in den kahlen, ſandigen und 


ſteinichten Ebenen in Nordweſten unſeres Reiches 
eingeſchloſſen, wird durch den Mangel an größern 
Flüſſen und Regen ſehr vermehrt; deßwegen ſind 
die Erdbeben ſo furchtbar und häufig in dieſen Ge— 
genden der Erde (Memoires cone, les. Chinois IV. 
456). Die Chineſen laſſen den Tienſchan erſt uns 


gefähr 120 Li oder 9 deutſche Meilen nördlich von 


Hami beginnen, (Geographie des Kienlong. Buch 49. 
Bl. 6) und dann bis zur meridionalen Kette des 
Tſong *) ling d. h. des wilden Lauchgebirges oder 
der Bolorkette reichen. Die einzelnen Grup⸗ 
pen erhielten natürlich zu verſchiedenen Zeiten an⸗ 
dere Namen. Humboldt hat feiner Darſtellung die⸗ 
ſes und anderer Gebirgsſyſteme eine Anzahl intereſ⸗ 


ſanter Auszüge aus chineſiſchen Werken hinzugefügt, 


die Herr Julien in Paris überſetzte, worüber ich 
zum Frommen der Wiſſenſchaft einige Bemerkungen 
machen muß. 


Als das chineſiſche Kulturvolk mit den Horden 
und Staaten an den Gränzen ſeines Landes und 
jenſeits derſelben in Berührung kam, gerieth es, 
gleich wie die Aegypter, in Verlegenheit, die Na⸗ 


men und Wörter dieſer Fremden nicht bloß zu ſchrei⸗ 
ben, ſondern auch auszuſprechen. Die Sprachor⸗ 


gane der Bewohner des öſtlichen Aſiens ſind näm⸗ 
lich ſehr unvollkommen; die meiſten der Laute ihrer 


) Tſong bedeutet zwar Zwiebel; ich glaube, es iſt 
hier aber von dem wilden ſtarkriechenden Lauch 
die Rede, der auch ſehr häufig im Himalaya ger 
funden wird. Vigne Travels in Kashmir, La- 
dak, Iskardo. London 1842. II. 228. Hiernach 
wäre die Stelle A. C. II. 480 zu berichtigen. 


+. 7 


De 2 


27 . ee Tr u p.], aan . re ee 


53 


Schriftſprache, — in den Dialekten iſt dieß ganz 
anders, endigen ſich auf einen Vokal oder Diph⸗ 
thong; nur eine geringe Anzahl ſchließen ſich mit 
n oder ng, worin jedoch das g bloß ein Naſenlaut 
und kaum hörbar iſt. Dann findet ſich in der 
Sprache des Mittelreiches weder ein reines r noch 


ein reines l, ſondern ein unentwickelter Gaumenlaut, 


der die Mitte hält zwiſchen beyden; dieſer Laut kann 
mit den Alphabeten Aſiens und Europas gar nicht 
geſchrieben werden, wie ſchon aus den mannigfachen 
Verſuchen hervorgeht, welche man machte, um ihn 
mit unſerm Tonſyſteme auszudrücken. Man ſchreibt 
bald eul, ul, ulh, Ih, urh und orl. Es iſt 
eben ſo unmöglich harte Kehllaute oder ſtark aſpirirte 
Töne mit dem chineſiſchen Sprachorgane auszuſpre⸗ 
chen; ein Bewohner der Mitte wird die Namen 
Gracchen, Macculloch, Ritter nicht über ſeine 
Lippen bringen können. Man kann ſich nun leicht 
denken, wie unbeholfen dieſes Laut- und Schriftſy⸗ 
ſtem ſich gebärden wird, um Namen wie Tſching⸗ 
gis, Chakan, Turk, Kirgis auszudrücken. Dazu 
kommt noch, daß die Chineſen die ſchlechte Gewohn⸗ 
heit haben, von einem mehrſylbigen, ihnen barba⸗ 
riſch klingenden Worte bloß eine oder zwey Sylben 


zu ſchreiben, wie fo für foto, Buddha; Puſa 


für Boddhiſatwa; Folin für Frenkiſtan. Manchmal 
überſetzen ſie ſogar die fremden Namen, wie Bog⸗ 


dodaban, himmliſcher Paß ') nordöſtlich von Turſan 


mit Lingſchan d. h. göttlicher Berg (A. C. II. 357), 


auf welchem wie es fcheint, Foſſilien von Menſchen⸗ 
knochen gefunden werden (Mem. cone. les Chin. 
XIV. 21.); dann den mongoliſchen Klan der in⸗ 
nern Verwaltung Dörben Keuked mit Sſe tſe pulo 
d. h. Klan der vier Söhne. Dieſe Umſtände ma⸗ 
chen es nun, zum großen Nachtheile der Nachrich⸗ 
ten über fremde Völker, ſehr ſchwer und häufig 
ganz unmöglich in den chineſiſchen Umſchreibungen, 
Abkürzungen und Ueberſetzungen den richtigen Na⸗ 
men heraus zu finden. Dieſen Mangel fühlten na⸗ 
mentlich die Sendboten der weſtlichen Religionen, 
welche das Volk der Mitte zu ihrem Glauben be⸗ 


) Chatun Bogdo wird wohl Tochter des Himmels 
heißen und iſt nicht, wie A. C. II. 36. bemerkt 

wird, mit Tengri tag, Himmelsberg, gleichbedeu⸗ 
tend. N 
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kehren wollten; Buddhaiſten, Moflim und Chriſten 
(Neumann Aſiatiſche Studien I. 14) erſannen daher im 
Laufe der Jahrhunderte mannigfache Wege, um 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen. 
um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, erfanden aber erſt 


die Mandſchu. Nachdem fie China erobert und einen gro- 


ßen Theil der tunguſiſchen, mongoliſchen und tür⸗ 
kiſchen Völkerſchaften des öſtlichen und Mittelaſiens 
ihrer Herrſchaft unterworfen hatten, drang ſich ih⸗ 
nen, ſchon aus adminiſtrativen Gründen die Noth: 
wendigkeit auf, eine beſtimmte Norm in Betreff der 
Rechtſchreibung fremder Namen und Lokalitäten feſt⸗ 
zuſetzen; ſie ward nun in der Regierungsperiode 
Kienlong (1736 — 1796) von Staats wegen 
angeordnet. Das Syllabar der Mandſchu Laut⸗ 
ſchrift, welche eine Tochter iſt der mongoliſchen, 
ward zu Grunde gelegt und unabänderlich beſtimmt, 
welche chineſiſche Zeichen zur Darſtellung dieſes oder 
jenes fremden Lautes und Wortes gebraucht werden 
ſollen. Der Befehl, erlaſſen am 29. Tage des 


dritten Monats im 37. Jahre Kien long (1773 u. 


3.) , führt folgende Ueberſchrift: Kaiſerliche An⸗ 
ordnung für den Gebrauch der Wörter 
und Laute gegenſeitig im Chineſiſchen 
und im Mandſchu. Wer nun dieſe Norm kennt, 
was bey dem Unterzeichneten leider noch nicht der 


Fall war, als er ſeinem befreundeten Gönner, dem 


Verfaſſer der vergleichenden Erdkunde eine Anzahl 
geographiſcher Bruchſtücke aus den geſammelten Sa⸗ 
tzungen der regierenden Dynaſtie mittheilte, der 
wird die chineſiſchen Charaktere in den modernen 
geographiſchen und hiſtoriſchen Werken des Mittel⸗ 
reiches ſehr leicht in die entſprechenden Worte der 
Mandſchu, der Mongolen und Türken umſchreiben 
können. Die weſtlichen Völker, namentlich die 
Engländer und ihre Sendboten werden bald die 
Nothwendigkeit fühlen, ein ähnliches wechſelſeitiges 
Charakter- und Lautſyſtem zur Schreibung der eu⸗ 
ropäiſchen und chineſiſchen Laute, der europäiſchen 
und chineſiſchen Namen ſowohl in den heiligen als 
in den profanen Geſchichten feſtzuſetzen, damit nicht 
dieſer mit dieſen und jener mit jenen Charakteren 
ſie ſchreibe und ſo eine unſägliche Verwirrung ent⸗ 
ſtünde, wie dieß die Buddhaiſten (Aſiatiſche Stu⸗ 
dien a. a. O.) zu ihrem großen Nachtheile erfahren 
haben. Herrn Jülien ſind, wie man ſieht (A. C. 


Ein ſicheres Mittel, 


N 
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II. 464 in der Note) die offiziellen Beſtimmungen 


des Kienlong in Betreff der Rechtſchreibung frem⸗ 


der Namen nicht entgangen. Man wundert ſich 
deßhalb mit Recht, warum der gewandte Sprach— 
kenner, dem überdieß das äußerſt ſeltene erdkund⸗ 
liche Wörterbuch über Mittelaſien in ſechs Spra⸗ 


chen “) zu Gebote ſtand, die chineſiſchen Laute nicht 


durchgängig, wenigſtens die in den neuen Ausgaben 
der erdkundlichen Werke der regierenden Dynaſtie, 
in die von den einheimiſchen Völkern gebräuchlichen 
und gewöhnlichen Namen übertragen hat. Herr 
Jülien verſuchte dieß zwar einigemal, iſt aber da⸗ 
bey in Irrthümer verfallen, die der Völkerkunde 
Aſiens zum großen Nachtheile gereichen können. Denn 
ſolche Fehler der Kundigen ſchleichen ſich leicht in 
die Wiſſenſchaft ein und bilden bey Unkundigen nicht 
ſelten den Grund zu luftigen Hypotheſen. So ha⸗ 
ben die Ueberſetzer und Herausgeber der Pilgerfahrt 
des Fahian aus Unachtſamkeit die Worte Taoſchin 
d. h. Reiſende, deren der Buddhaiſtiſche Mönch 
natürlich ſehr viele begegnete, durchgängig durch 
Taoſſe, Anhänger des Laotſe oder Geiſtesjünger 
wiedergegeben. Nun hat man neulich auf dieſen 
Irrthum hin, den ich ſchon längſt in der Anzeige 
des Berichtes über die Reiche Buddhas in der 


Zeitſchrift für die Kunde des Morgenlandes ver⸗ 


beſſert habe, behauptet: die Religion des Laotſe 
ſey im vierten und fünften Jahrhundert in ganz 
Mittelaſien verbreitet geweſen. Wäre nicht Aehn⸗ 
liches bey den Verſehen des Herrn Jülien zu be⸗ 
fürchten, wären ſie gleichgültiger Art, ſo würde ich 
ſie wahrlich nicht gerügt haben; denn niemand kann 
mehr von der Ueberzeugung durchdrungen ſeyn, wie 
ſehr das leider ſeit Klaporth eingeführte gegenſeitige 
Verketzern, die wahrhaft barbariſche Streitſucht der 


wenigen Orientaliſten, die ſich mit dem äußerlich 


ſo undankbaren Studium der chineſiſchen Sprache 


und Literatur beſchäftigen, der wahren Wiſſenſchaft 


) Es werden hierin die Namen der Länder, Flüſſe, 
Berge und Klane im Tunguſiſchen, d. h. im Mand⸗ 
ſchu, Chineſiſchen, Mongoliſchen, Tüßetaniſchen, 
in dem mongoliſchen Dialekt der Oirad oder 
Eleuth, d. h. der vier Stämme, womit auch 
höchſt wahrſcheiulich der Name der Avaren zu⸗ 
ſammenhängt, und im Turki aufgeführt. 
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Rgeſchadet hat und noch ſchadet, als der unterzeich⸗ 


nete Siaoſchin. Man nehme ſich doch endlich an 
Männern wie Humboldt und Ritter, wie Ville— 
main und Staunton ein Muſter, welche jedes wiſ⸗ 


ſenſchaftliche Beſtreben mit Freuden begrüßen, die 


Schwächen gütig überſehen und, wie dieß Hum⸗ 
boldt in dem vorliegenden Werke ſo häufig gethan 
hat, nur das Lobenswerthe mit liebevoller Aner⸗ 
kennung erheben. 


Nun zur Sache. Die Kirgiskaiſaken ſind be⸗ 
kanntlich ein Zweig des türkiſchen Volkes, und er: 
ſtrecken ſich öſtlich nicht weiter als in die heutige 
chineſiſche Markgrafſchaft Ili, das alte Land der 
Dſongaren. Nun findet ſie der franzöſiſche Sino⸗ 
log auch öſtlich der Gobi (A. C. II. 343 und wie⸗ 


derum II. 351, wo auch ſtatt Agao han, Aochan— 


geleſen werden muß; dieſer mongoliſche Klan der 
innern Verwaltung hat bloß einen Banner); noch 
mehr, er kennt ſogar einen rechten Flügel der Kir⸗ 
giſen Mao Ming gan oder richtiger Möming gan 
(11.349). Anſtatt Kirgiſen iſt hier aber allenthal⸗ 


ben Kalka oder richtiger Chalka, ſie haben von 


den Chalkafluß ihren Namen, (Duhalde IV. 23. 
nach der deutſchen Ueberſetzung, was J. J. Schmidt 
Mem. a. a. O. 456 mit Unrecht bezweifelt; es 


ſagen dieß auch die Chineſen.) zu leſen, welche keine 


Türken ſind, ſondern Mongolen. Die chineſiſchen 


Laute Cheorche müſſen immer mit Chalka wie⸗ 


der gegeben werden; Kirgiſen würden die Chineſen 
Kilikiſſe ſchreiben, wie z. B. in dem Berichte über 
die Expedition Chulagu's aus den Chroniken der 


Juen (Buch 42. Bl. 50 und nicht 53, wie es in 


den neuen aſiatiſchen Miscellaneen von Remusat J. 
172. heißt); doch findet ſich das Wort Kirgiſe 
ſehr ſelten in den neueren Werken des Mittelreiches. 


Die Chineſen nennen Kirgiſen jetzt gemeinhin blos 


Kaſaka oder Kaiſaken. Man vergleiche nur 
in der angeführten geographiſchen Konkordanz des 
Kien long die vorletzte Zeile auf der letzten Seite. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gelehrte Anzeigen 


MH 


München. 2 


Nro. 136. der k. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften 
a 8 ö 3 i 


Asie centrale. Recherches sur les chaines 
de montagnes et la climatologie compa- 
ree; etc. 


(Fortfesung.) 

Kaſaka darf auch nicht mit Dſchaſak oder 
Tſchaſake verwechſelt werden (Orthographie des Kien⸗ 
long Bl. 56 r.), was ein mongoliſches Wort ift, 
das einen Beamten und einen Verwaltungsbezirk 
bedeutet. Es gehören dieſe Möming gan Mongolen, 
gleichwie die Chortſchin, Tümed, Abacha, Abacha— 
nar und mehrere andere Stämme zu den von den 
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weſtlich der Gobi heißen die der äußern er: 


waltung. 


Liaoflußes bis zum Nordufer der Tula (Geſammelte 


Satzungen des Reiches, geographiſche Abtheilung 


herausgegeben von Mitgliedern 


der Benennung Sih ai, Weſtmeer beka 
oder nicht? Herr Julien iſt (K. C. II. 362) im 
Irrthume, wenn er ſagt: in den Chroniken der 


11. July. 
1843. 
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B. 121 a. A.) in einer Ausdehnung vom 439 37' 
bis 460 17“ n. Br. und vom 4 20% bis 6° 30° 


Es würde mich hier viel zu weit führen, wollte 


ich alle die Namen der Reiche und Lokalitäten rich- 


tig umſchreiben und ſie auf die früheren oder ge⸗ 


genwärtigen einheimiſchen Benennungen der Völker 


Mittelaſiens zurückführen, was, wie ich wenigſtens 
glaube, durch Vergleichung mit den topographiſchen 
Beſchreibungen Moorcroft's, Burnes' und Wood's 
jetzt in den meiſten Fällen möglich iſt. Doch kann 
ich nicht umhin, hier noch die wichtige geographiſche 
Frage zu berühren: ob nämlich den Chineſen das 
kaſpiſche Meer überhaupt und namentlich unter 


ſpätern Han komme dieſer Name nicht vor. Die 


Stelle über Tatſin aus dieſen Chroniken (Heu Han⸗ 


ſchu Buch 88. Bl. 60) hat bereits Viſdelou zur 
Erklärung des chriſtlichen Monumentes hinter Her: 


belots orientaliſcher Bibliothek (IV. 390 nach der 
Quartausgabe, à la Haye 1779) überſetzt; ſie findet 


ſich in vielen ſpätern chineſiſchen Werken z. B. in den 


Jahrbüchern der nördlichen Dynaſtien (Pe se Buch 


97 oder Lietſchuen d. h. beſondere Denkwürdigkeiten, 
Buch 85. Bl. 15 v. Ming ſſe, Chroniken der Ming, 
Beſondere Denkwürdigkeiten, Buch 200 Bl. 147 u. 
ſ. w.) in abgekürzter Form wiederholt, ſo wie in 
der nach Fächern geordneten Encyklopädie des Ma⸗ 


tuanlin (Buch 339 a. A.), wo es wörtlich lautet: 


Das Reich Tatſin heißt auch Likien (Rikien, Rom 2); 


es ward zuerſt in den Zeiten der erſten Han be: 


XVII. 7 
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kannt. Dieſes Reich liegt weſtlich des weſtlichen 
Meeres (Sihai) und wird deßhalb auch das Reich 
des weſtlichen Meeres genannt. Am Ende dieſes 
Buches (Matuanlin a. a. O. Bl. 24 und 25) wird 
noch Folin oder Frenkiſtan beſonders aufgeführt, 
und in einer kritiſchen Note hinzugefügt: aus den 
Jahrbüchern der Tang erhelle, daß das Reich Folin 
das, alte Tatſin ſey. Vergl. auch die Encyklopädie 


Kanghi's, Juen kien lui han, Buch 238 Bl. 19 flg. 
In der Beſchreibung Tatſins iſt das römiſche Reich 
zwar nicht zu verkennen, denn welches andere Reich 


des Weſtens hatte damals an 400 Städte, die 


mit Mauern umgeben waren; wo ſonſt fände man 
eine regelmäßige Poſteinrichtung? Doch iſt es ver: 


drießlich, daß beſonders hervorgehoben wird, man 


beſchäftige ſich hier (im erſten und zweyten Jahr— 


hundert vor und nach unſerer Zeitrechnung) ſtark 
mit der Seidenzucht und ſcheere die Kopfhaare glatt 


ab (Jahrbücher der ſpätern Han a. a. O.), — An⸗ 


gaben, die, wie jeder weiß, der bi durchaus 
e ſind. 


der großen Dynaſtien Wei und Tang hat Viſdelou 


Die betreffenden Stellen aus den Jahrbüchern 


ebenfalls (a. a. O. vergl. auch Tangſchu Buch 216 Bl. 
12. Es wird hier die Hauptſtadt Schiſan erwähnt, 


5 was ſicherlich verſchrieben iſt für Byſanz, dann wer⸗ 


den die Verhältniſſe der Taſi oder Araber zum byzan⸗ 


tiniſchen Reiche beſchrieben) überſetzt; eine Stelle aus 


dieſen Jahrbüchern, wo auch vom Sihai oder dem 


kaſpiſchen Meere die Rede iſt, findet ſich in meinen 


Aſiatiſchen Studien I. 157. Jeder Einſichtsvolle 


wird es natürlich finden, daß die Chineſen, welche 


ihre Nachrichten über das römiſche Reich des. Alter: 
thums und über das römiſche Reich der deutſchen 


Nation aus zweyter und dritter Hand erhalten ha⸗ 


ben mochten, keine klaren Begriffe über das Weſt⸗ 


meer hatten; ſie verſtehen hierunter bald den kaſpi⸗ 
ſchen See, ſo ausdrücklich in der Beſchreibung des 


waldigen Landes Thabareſtan oder Maſanderan (Aſia⸗ 
tiſche Studien I. 175), bald den Pontus und das 


mittländiſche Meer; man vergeſſe nicht, daß ſelbſt 
der blaue See (Kokonor), Sihai genannt wird, in 


ſo allgemeinem Sinne ward der Name Weſtmeer 


genommen. Die Kenntniſſe der Chineſen über die 


Zuſtände des ee Aſiens, über die Stellung 


7 


60. 
der Türken zu den Perſern und dieſer zu den By⸗ 
zantinern und der Araber zu beyden ſind aber, we⸗ 


nigſtens feit dem Beginne des ſechſten Jahrhunderts 


unſ. 3., wahrhaft zum Erſtaunen ausgedehnt und 
genau. Man muß freylich die häufig aus verſchie⸗ 
denen Jahrhunderten zuſammengeworfenen Angaben 
der unkundigen Redactoren und die Nachrichten der 


Araber und Byzantiner, welche letztere bey weitem 
nicht ſo unterrichtet ſind über das öſtliche Aſien, 


wie die Chineſen über das weſtliche, ſorgfältig mit 
einander vergleichen, um die zerſtreuten Andeutun⸗ 
gen und ſchiefen Ausdrücke auf die . Verhält—⸗ 
niſſe zurückführen zu können. 8 


Die Nachrichten in den Chroniken der beyden Han, 
der Juen Wei und der Tang über Nord- und Mittel⸗ 
afien, über die an China gränzenden Länder und 
die Inſeln des öſtlichen Archipelagus, find, wor: 
über die Kenner Viſdelou und Gaubil, Deguignes 


und Remufat ſchon längſt fi ausgeſprochen haben, 


das Zuverläſſigſte, das man über dieſe Gegenden 


aus den frühern Jahrhunderten weiß, — es iſt 
dieß der größte hiſtoriſch⸗ geographische Schatz der 


aſiatiſchen Literatur, welcher noch immer auf den: 
jenigen wartet, der ihn zu heben vermag. Die 


a der in China herrſchenden Mongolen ſind 


Gegentheile in ihren Nachrichten über fremde 


Ader und Staaten äußerſt lückenhaft und über⸗ 2 


dieß ſehr einſichtslos redigirt; weßhalb die Angabe 
(A. C. II. 470 Anmerk.) einer Berichtigung be⸗ 
darf. Man kann ſich leicht denken, was heraus 
kommt, wenn, wie dieß hier geſchieht, Nachrichten, 
die tauſend Jahre aus einander liegen, zu einem 
Ganzen zuſammen geworfen werden. 


Nicht nur die alten chineſiſchen ia (Ar. 
II. 67) kennen bloß einen Alaktugul (Gul heißt 
See) ſüdweſtlich von Tarbagatai, ſondern auch die 
neueſten in den geſammelten Satzungen haben nur 


einen See dieſes Namens und wiſſen nichts von 


einem andern, Alagul oder Alaſee genannt. In 
dem Alaktuſee iſt auch die Inſel Araltube abgebil⸗ 


det, nicht in der Mitte desſelben, wie Klaproth in 


ſeiner Karte Mittelaſiens ſie eingetragen hat, ſon⸗ 
dern an der Oſtbiegung des Alaktugul * 
Hoeitien, Geographie, Buch 117 Bl. 7). In der 
Erläuterung zur Karte heißt es: der Emirfuß kommt 
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aus dem Berge Tſchurchutſch, nordöstlich von Tar⸗ 
bagatai, das eine Bevölkerung, die Garniſon mit⸗ 
gerechnet, von ungefähr 10,000 Seelen haben mag 


(A. C. III. 414.); es find urſprünglich zwey Bäche, 


die ſich vereinigen und dann nach Weſten fließen. 


Nachdem der Emir vom Norden her mehrere Flüß— 


chen aufgenommen hat, ein Waſſer aber von Sü⸗ 
den, geht der Fluß ſüdlich der Stadt (Tarbagatai) 
vorüber, läuft nach Weſten, trennt ſich in zwey 


Arme, und fällt in den Alaktuſee. Es werden 


dann die andern Flüßchen aufgezählt, die von Nor: 
den und Süden her in den See fallen. Humboldt's 
Scharfſinn ſah alsbald, daß in der (X. C. II. 501) 
angeführten Stelle des Plancarpin nicht von dem 
Alaktugul die Rede ſeyn konnte; es hatte der Rei— 
ſende höchſt wahrſcheinlich den Balkaſchſee gemeynt, 
und Kailak wird wohl Kuldſcha, Guldſcha oder 
Ili ſeyn, wie ſchon Reinhold Forſter (Geſchichte der 
Entdeckungen und Schiffahrten im Norden. Frank⸗ 
furt. 1784 S. 135) richtig geſehen hat. 


Sehr ausführlich werden die Tiefebenen und 


Steppengegenden und einzelne denkwürdige Oertlich— 


keiten zwiſchen dem Ural, Altai und Tienſchan be: 


ſprochen. Es wird hier auch der Lauf des Oxus 


beſchrieben und von ſeiner ehmaligen Mündung in 
das hyrkaniſche Meer gehandelt, was Humboldt für 
eine ausgemachte Thatſache hält. Ich kann mich 


hievon nicht überzeugen. Die Entſtehung und Aus⸗ „ 


bildung dieſer vielfach beſprochenen Sage hat höchſt 
wahrſcheinlich folgenden Grund. Die Griechen und 


Chineſen hörten bloß von einem einzigen, See oder 


Meer im Norden der Erde und glaubten nun, der 
Oxus, chineſiſch uhu oder Fatſu genannt, “) falle 
in dieſen See, — eine Meynung, die durch die 
Ueberſetzung des Ptolemäus in's Arabiſche auch bey 
den Moslim verbreitet wurde, und Welche auch 


* 


) An andern Steen wie bey Mantuanlin Buch 

338 Bl. 20 heißt er Wei, und ſo wird er auch 
in den Schriften der Perſer, im Vendidat und 
Bundeheſch genannt. Zendaveſta nach der deut— 
ſchen Ueberſetzung. Riga 1777. III. Index 354. 
Das Wort Wei oder Weh — es iſt auch arme: 
niſch — bedeutet erhaben, heilig und ſcheint 
der perſiſche oder iraniſche Name des Fluſſes ge— 

weſen zu ſeyn; Oxus oder ya iſt ie 5 
oder türkiſche. a 


* 


Herbelot (Bibliotheque orientale Amon; doch 
läßt er, unter dem Artikel Gihon, einen Arm des 
Amu in den See von Chowareſm oder den Aral: 


* 


ſee gehen) in ſeinen Quellen gefunden hat. Nichts 


deſto weniger kannten die Araber ſeit dem neunn⸗ 
ten Jahrhundert den Aralſee, ſo wie die wahre 
Mündung des Oxus, — ein Wort, das höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich aus dem Türkiſchen Akſu, weißes 
Waſſer (Ak, weiß und Su, Waſſer) ent⸗ 
ſtanden iſt. Man ſuchte nun, und zwar in ver⸗ 
hältnißmäßig neuer Zeit, dieſen alten Irrthum mit 
der Wahrheit auszugleichen und nahm zu einer 
Hypotheſe ſeine Zuflucht, wonach der Oxus von den 


Turkman abgegraben, oder durch eine Naturre- 


volution vom; bprkaniigen Meere in den Aral ge: 


leitet worden wäre, Wo in aller Welt ſollten aber 


die barbariſchen Bewohner der nordöſtlich des Ka: 
ſpiſees ſich hinziehenden Steppen und der Oaſis 
Chiwa die Mittel und Werkzeuge zu ſolch einer 
Rieſenarbeit erhalten haben? Von einem Naturer: 
eigniſſe, das die Revolution veranlaßt hätte, hat 
ſich aber nirgendwo eine Kunde erhalten. Und ſah 
denn irgend einer der zahlreichen arabiſchen Geogra— 
phen und Reiſenden, ſeit dem Beginne des zehnten 
Jahrhunderts, wo Chordadbeh, der Vater der all— 
gemeinen Geographie der Araber, — er ſtarb als 


Poſtmeiſter in Choraſan im Jahre 912 — feinen . 


Wegweiſer der Straßen und Reiche geſchrieben hat, 
den die Nachfolger nach öſtlicher Weiſe, bloß ko⸗ 
pirten (Masudi 1. 1975 Sprenger), jemals die Mün⸗ 


dung des Oxus am kaſpiſchen Meer? Berichten 


ſie nicht im Gegentheile einſtimmig, daß er in 
den Aralſee falle? Aber die beſtimmten Verſiche— 
rungen des türkiſchen Chroniſten Abulghaſi, wel⸗ 
cher von 1643 bis 1663 über Chowareſm herrschte 


Auch ſie ſcheinen aus einer Sucht, den alten Aber⸗ 
glauben mit der neuen Erkenntniß auszugleichen, 


hervorgegangen zu ſeyn. Hätte ſich ein Arm des 
Oxus in der That noch gegen 1630 oder 1640 in 
das kaſpiſche Meer gemündet, ſo würden die genauen 
arabiſchen Geographen und Jenkinſon, der 1559 in 
dieſen Gegenden war, uns hievon unterrichtet haben. 


Das alte Flußbett des Oxus, welches einige Rei⸗ 


ſende geſehen haben wollen, ift höchſt wahrſcheinlich, 
wenn ſo ein ausgetrocknetes Rinnſal vorhanden iſt, 
das Bett einer Waſſerleitung, deren gar viele in 


dieſen Gegenden angelegt wurden, um das benach⸗ 


ZAu | 


— 
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barte durſtige Land zu tränken. Man ſehe nur den 
alten imaginären Lauf des Fluſſes vom Aral in die 


kaſpiſche See, wie er auf der Karte bey Hanway 


(Account of the british trade over the Caspian 
Sea. London. 1754. I. 9.) verzeichnet wird. Wie 
ſchwer aber ein Irrthum, den man einmal eingeſo⸗ 
gen hat, auszurotten iſt, ſieht man an der Karte 
Perſiens des gelehrten Olearius vom Jahre 1647, 
als Anhang zur Reiſe des Albrechts von Mandels⸗ 
low, wo von einem Aralſee noch gar keine Spur 
iſt. White, der Herausgeber der Einrichtungen Ti— 


murs, läßt ſelbſt noch im Jahre 1783 einen Arm 


des Oxus in das kaſpiſche Meer gehen. Folgendes 
iſt nun das Reſultat der langen, gelehrten und 


ſcharfſinnigen Unterſuchungen Humboldts (II. 295) 


über die Tiefebenen und Steppengegenden des nörd— 
lichen Aſiens. „Dieſe Einſenkung iſt in den vorhi⸗ 


ſtoriſchen Zeiten Meeresboden und ſelbſt noch in 
den hiſtoriſchen wäre der Aral höchſt wahrſcheinlich 


bloß ein Seitenweiher des kaſpiſchen Meeres gewe— 
fen (Klaproth Memöoires relatifs a TAsie III. 278.), 
mit welchem er vermittelſt des nach Oſten gerichte— 


ten Golfs des letztern in Verbindung geſtanden habe. 


Durch die Trennung des Aral von dem Kafpifee, 
wären aber die zwey Ninnſale entſtanden, wovon 


Die von Süden nach Norden ziehende Kette 
des Bolor oder Tſong ling, ungefähr vom 36. bis 


40 1/2 Grad der Breite, wo die Bokor wohnen, 
deren Land nach der Beſtimmung des aſtronomiſchen 
Kollegiums 37“ nördl. Br. und 430 38° weſtl. L. 
von Peking beginnt, bildet heutigen Tags die na⸗ 
türliche Gränze des chineſiſchen Reiches im Weſten, 
das ſich von Oſten nach Weſten auf 78 und von 
Süden nach Norden auf 38 Grade des Aequators 
erſtreckt. An den Abhängen des Bolor wohnen die 
türkiſchen Burut, die in zwanzig, Horden getheilt 


ſind und von den Chineſen in öſtliche und weſtliche | 


unterſchieden werden (Hoeitien. Comp. Buch 53. Bl. 


182). Ihr Gebiet beginnt 41 nördl. Br. und 


44° weſtl. L. von Peking (Hoeitien. Comp. Buch 
62. Bl. 157 und 170). Die Burut ſind den Chi⸗ 


neſen ſchon zu den Zeiten der Dynaſtie Tang be⸗ 


kannt und werden jest von den Ruſſen nicht ſelten 


# 
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Gebirgs⸗ oder ſchwarze d. h. zinspflichtige Kirgi⸗ 
ſen genannt. Ueber das Bolorgebirge gehen meh— 
rere berühmte Päſſe und Straſſen von der klei— 
nen nach der großen Bucharey, nach Ladakh, die 
in früheren Zeiten ſehr beſucht waren (Moorcroft, 
Travels I. 373), nach Kaſchmir und Indien, un⸗ 
ter welchen Straſſen diejenige über Pamir oder das 
Dach der Erde genannt, die uns bereits die chine— 
ſiſch buddhaiſtiſchen Pilger ausführlich beſchreiben, 
die bekannteſte iſt. Vergl. meine Anzeige von Woods 
Entdeckungsreiſen zur Quelle des Oxus (Gelehrte 


Anzeigen XIII. 828 ff.), wo auch die Stelle des 


Marco Polo, die A. C. II. 397 mitgetheilt iſt, 
überſetzt und ausführlich erläutert wurde. Moor⸗ 
croft nennt auch (Travels II. 365) die Karakorum⸗ 
kette, nordöſtlich von Ladakh, Pamirgebirge. Song⸗ 
juutſe paſſirte bereits im Jahre 519 dieſes Hoch⸗ 
land der Erde, wie aus meinen Pilgerfahrten budd⸗ 
haiſtiſcher Prieſter von China nach Indien S. 50 


hervorgeht. Als ich im Jahre 1833 den Reiſebe— 


richt des Mönchs überſetzte, habe ich die Oertlich— 
keiten noch nicht zu deuten gewußt. Sie ſind aber 
den unermeßlichen Kenntniſſen und dem Scharfblicke 


das zum Kaſpiſee führende im Laufe der Zeit a ae 1 Ka ‚und, RS = . 


trocknete oder verſandete.“ 


391) gebe ber Erklärung Ritters ſeine ene 
Hanpanto kann aber in keinem Falle, wie Klap: 
roth den Namen deutete, das heutige Taſchbalik 
ſeyn. Hätten dann wohl die Reiſenden ſechs Mo- 
nate (Pilgerfahrten 49.) gebraucht, um zum Bolor 
oder Tſong ling zu kommen? Ich bemerke noch, 


daß das aſtronomiſche Kollegium zu Peking Ba⸗ 


dakſchan (Feisabad oder, was wahrſcheinlicher iſt, 
die öſtlichſte Gränze dieſes Fürſtenthumes, das Hoch⸗ 
land Pamir) 36° 23° nördl. Br. und 430 50% 
weſtl. OR von Peking anſetzt. 


(Schluß folgt. ) 


ehr! 


München. 
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Weisthuͤmer, geſammelt von ‚Sat. Grimm. 
Dritter Theil. Goͤttingen in der Dieterichſchen 
Buchhandlung. 1842. IV und 900 S. 8. 
Der hohe Werth der vorliegenden Sammlung 
und das große Verdienſt, welches ſich Grimm ſo⸗ 
wohl durch deren Herausgabe als ſchon durch die 
in ſeinen Rechtsalterthümern niedergelegte, von den 
überraſchendſten und glänzendſten Reſultaten gekrönte 
erſte Benützung dieſer bis dahin ſchnöde vernach⸗ 
\ läßigten deutſchen Rechtsquellen erworben hat, wurde 
bereits bey Gelegenheit einer Anzeige des (vor dem 
erſten erſchienenen) zweyten Theiles dieſer Samm⸗ 
lung durch eine vollgültige Autorität in unſern 
Blättern ') ausgeſprochen. 
Die überſtrömende Fülle des in den bis jetzt 
erſchienenen drey Bänden der Sammlung gegebenen 
Materials zu bewältigen, dasſelbe durchgreifend un: 
ter vergleichende Geſichtspunkte zu bringen und zu 
einem Geſammtergebniß zu verarbeiten, das möchte 
wohl nur Grimm möglich werden, jedenfalls Kei: 
nem ſo, wie ihm, gelingen. Und wir können uns 


der Hoffnung hingeben, daß Grimm ſelbſt dieſe 


Aufgabe löſen, daß ſein Rieſenarm den „noch un: 
aufgehangenen Schöpfeimer“ zu der durch ihn zu 

Tage geförderten „friſch ſprudelnden Quelle“ dar⸗ 
reichen werde. 5 

| Er hat uns nämlich für den vierten und letz⸗ 

ten Theil des Werkes neben einem Gloſſar zu den 


unmittelbarſten Schwierigkeiten des Verſtändniſſes 


und neben den nöthigen Ortsverzeichniſſen und Re⸗ 


) Gelehrte Anzeigen 1841. Bd. XII. Nr. 37 — 30. 


a 


giftern eine ausführliche Darlegung ſeiner Anſicht 
„von der Natur der hier mitgetheilten Denkmale, 
ihrem Alter, ihrer vielfachen Bedeutſamkeit“ und 
ihrem gegenſeitigen genetiſchen Verhältniß, alſo ge: 
wiſſermaſſen den Tert und Commentar zu den 
vorausgeſchickten Documenten zugeſichert, und — 
Grimm hat noch jede von feinen Leiſtungen ges 
hegte Erwartung weitaus überflügelt. \ 


Wenn es daher der Referent unternahm, den 
Leſern dieſer Blätter von dem Erſcheinen des neue: 
ſten Bandes der fraglichen Sammlung Kunde zu 
ertheilen, ſo konnte er ſich wohl auf keine Weiſe 
für berufen halten, hiebey in eine auf das Ganze 


geri 10 56 Beurtheilung einzugehen; die 
nie a 55 änk. fi “ar 55 


err 
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in den vorliegenden dritten Band aufgenommenen 


bayeriſchen Rechtsdenkmale der bezeichneten Ka⸗ 
tegorie, unter Hervorhebung einiger Eigenthümlich⸗ 
keiten derſelben und unter vorzugsweiſer Berückſich⸗ 


tigung der bisher ungedruckt geweſenen, namhaft 


zu machen und im Allgemeinen zu erörtern. 


Nachdem im erſten Theile die Denkmale aus 
der Schweiz, im zweyten jene des linken Rhein⸗ 
ufers mitgetheilt worden, ſchließt ſich der dritte 
Theil im Verfolge des zu durchlaufenden Kreiſes 
durch das niederrheiniſche Weſtphalen an den zwei⸗ 
ten, fo wie durch Tirol an den erſten Theil an; 


es kamen daher in dem gegenwärtigen dritten Bande 
neben den weſtphäliſchen, niederſächſiſchen, heſſiſchen, 


wetterauiſchen, fränkiſchen, thüringiſchen, öſterreichi⸗ 
ſchen und tiroliſchen auch die bayeriſchen Weis⸗ 
thümer an die Reihe. Es werden unter dieſer ge⸗ 
meinſamen Bezeichnung von Seite 625 bis Seite 

XVII. 8 it 
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679 theils in vollſtändigen Abdrücken theils in 
Auszügen die Texte von 26 Denkmalen gegeben, 
und zwar zuerſt die Ehehaftsrechte von fünf Orten 
aus dem hier 85 Bayern gezogenen Bisthum Eich: 
ſtett, nämlich S. 625 das Schönfelder Ehehafts⸗ 
recht; S. 629 Auszüge aus den Ehehaftsordnun⸗ 
gen zu Dollnſtein, Raiten buch, Enkering 
und Untermeſſing, ſämmtlich aus Keßlers 
von Sprengeiſen fränkiſchem Magazin entnom⸗ 
men. Sodann folgen: 


S. 631 Ehehaftding zu Köſching v. 
J. 1527. (Aus den Monum. Boic. 18, 692. 
Vgl. Bayer. Annalen 1834 S. 553.) 7 


S. 635 Ehhaft zu Oetting, (Etting, 


‚Log. Ingolſtadt) v. J. 1577, bisher ungedruckt, 
und nur bezüglich der alterthümlichen Verpflichtung 
des Rohrmüllers, einen einäugigen Hahn zu 
halten, aus Chlingensperg, Seifried und Vacchiery 
bekannt. Intereſſant ſind die Beſtimmungen über 
die Rechte und e der 5 hahaha 
nen zu Oetting. 


S. 636, Juras in Malching. Ein bis⸗ 


her ungedrucktes Denkmal in lateiniſcher Sprache 


aus dem XIV., der Aufzeichnung nach aus dem 
beginnenden XV. Jahrhunderte, die Rechte des 
Domſtifts Freiſing zu Malching, einem in Nieder⸗ 
bayern früherhin Ldgs. Simbach jetzt Logs. Not: 
thalmünſter, im Bisthum Paſſau gelegenen Dorfe, 
jetzt der Sitz eines gräflich Paumgarten ſchen Pa⸗ 


trimonialgerichtes, ehemals jener eines beſonderen 


Unterbeamten ( praepositus ruralis) des Domſtifts 
Freiſing, den Complex zerſtreuter Beſitzungen ſo⸗ 
wohl in dem genannten Dorfe ſelbſt als in den 


Orten: Biberg, Enzing, Forſtberg, Götting, Hal⸗ 


benftein (Haldenſtein), Lindach, Niederhof, Ober: 


hof, Starzenöd, Urfahr ꝛc. ꝛc. mit der dem Dom⸗ 


ſtift zuſtändigen Niedergerichtsbarkeit in ſich begrei⸗ 
fend. Den Vorſitz in dem Ehehaftsgerichte, wel⸗ 
ches zweymal des Jahres zu Malching ſtatthatte, 
(eirea festum Georgij et circa nativitatem domini,) 
führten urſprünglich des Domſtifts Vögte über die 
eben erwähnten Beſitzungen, die im J. 1375 aus⸗ 
geſtorbenen Grafen von Hals. Das Domſtift hatte 
in Malching 2 Tafernen; der auch auſſerdem wohl 
honorirte Vogt die dritte. Dem Dorfprobſte (prae- 
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positus, officialis), welchen das Domſtift nur mit 
Zuſtimmung (ad arbitrium) der Unterthanen in 
Malching einſetzen durfte, war ein Scherge (praeco) 
beygegeben, und die Ausübung der Niedergerichts⸗ 
barkeit übertragen, „exceptis tribus causis, quas 
advocatus vel suus judex habet.“ 


S. 6379 Oeffnung für Buch. Bauſtifts⸗ 
täding der ehemals dem Kloſter Frauen⸗Chiemſee 


zugehörigen Hofmark Buch am Erlbach, im Land: 
gerichtsbezirke Landshut, Decanat Dorfen, mit den 
zehendpflichtigen Orten Eybach Forſteibach), Ober⸗ 
und Untererlbach und Freidling; ein gleichfalls bis⸗ 


her ungedrucktes Denkmal, aber feinen wefentlichen- 
Beſtandtheilen nach mit den Beſtimmungen der üb⸗ 


rigen Frauen-Chiemſee ſchen Bauſtiftstädinge über⸗ 
einſtimmend. Das Kloſter übte hier die gewöhnliche 
Niedergerichtsbarkeit aus und hatte demzufolge 


yvmb alle sach ze richtten, ausgenomen 


drey sach, totschlag tewff vnd nottnuft. Ge- 
-schäch aber, das ain flüchtig man oder dyeb 


in der hoffmarch begriffen vnd verrileft würde 


mit dewpstal, so soll man den selbigen antwur- 
ten aus der hoffmarch als in sürttel vmbfangen 
hat vnd soll nyembt mit geen, dann die in be- 
rechtten wellen. Wär aber, das ain todschlag 


dar innen geschäch, da got vor sey, wurd der 
begriffen, so schol in des gotzhaus brobst aus 
der egenanten vnnser hoffmarch antwurtten, ‚als 
in die gürttel ymbfangen hat, vnd fchol die 
ehaft beleyben in der hoffmarch, vnd darvmb 
zu vrkund miiessen wir dem pfleger ain lagel 
wein geben, als wir sy ye vnd ye von alter 
gen Aer ding geben haben.“ 


EM Jagdfreyheit des Kbeſtels und der Um⸗ 


ſtand, daß das Jagdrecht die Herzoge von Bayern 
vom Kloſter zu Lehen trugen, wird hier noch um⸗ 


ſtändlicher, als es in den allgemeinen Frauen: Chiem⸗ 5 


fee’fchen Bauſtiftsſatzungen geſchieht, (M. B. 2, 512. 
Grimm 3, 674) hervorgehoben: 


„Darnach vnd zum letzten öffent man ewch, 
das 1 55 vnnser freys gejayd haben von unn- 


serm gotzhaufs hintz, gen Münichen an di maur, 


vnd auch von vns hintz gein Landshut, wann 
das gejayd von vns vnd vnserm gotzhaws ze 
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lechen ist. Wär sach, das wir mit vnnser ge- 
nedigen herschaft ze jagen kämen, vnd wann 
dann ongeuär die hundt mit einander vber ain 
huntas kämen, so soll man der herschafft hundt 
hindanschlagen, hintz das vnnser hund des as 
genyessen, vnd darnach erst der herschaft hund 
nyessen lassen Das ist also ye vnd ye her- 
komen von vnnsern vorfardern, wir es also 
haben aufgenomen, wann wir es also ye vnd 
ye den eltisten herren vnd fürsten erzelt haben, 
sunder hertzog Steffan ete. 


S. 639. Hofmark zu T. 1554. Ehehafts⸗ 
recht einer ungenannten bayeriſchen Hofmark, aus 
Rottmanners Antwortſchreiben von Magiſter Theo: 
philus Neumann auf das Sendſchreiben des Mag⸗ 
nus Freyherrn von Herkomman. Fronhauſen 1801. 
abgedruckt. a 


S. 643. Rechte zu Langenerringen. 
1378. (Aus M. B. 23, 226.) Durch Schieds⸗ 
ſpruch feſtgeſetzter Vergleich über gegenſeitige Rechte 


zwiſchen Konrad dem Ilſung und feinen Gerichts- 


unterthanen, der Gebauerſchaft zu Erringen (Lang⸗ 
ehring) Logs. Schwabmünchen, einem bereits auf 
ſchwäbiſchem Boden gelegenen, von Grimm aber 
abſichtlich noch zu Bayern gezogenen Ortes n£ 


S. 646. Ehaftrecht zu Peitingau. 1435. 
Rechte und Gewohnheiten der ehemals Welfiſchen 
Grafſchaft Peitingau Ldgs. Schongau. (Aus Lori, 
Urkunden zur Geſchichte des Lechrains 2, 136 ab⸗ 
gedruckt. Vgl. Zacher's Geſch. des Dorfes Peiting. 
Oberb. Arch. 4, 1 a S 


S. 655. Ehaft zu Moſen, (Langenmoſen, 


Logs. Schrobenhauſen) nach einer bisher ungedruck⸗ 
ten Aufzeichnung des XV. Jahrhunderts, ein alt⸗ 


herzogliches Dorfgericht, jährlich dreymal durch den 


Landrichter (Pfleger) von Schrobenhauſen, nach dem 
„geſchwornen Landbuch“ abgehalten: Mairecht, 
Herbſtrecht und das „päugeding“ (Bauding) zu 
Lichtmeſſen. Dasſelbe ſtand hinſichtlich nicht ge⸗ 
meinheitlicher Rechtsangelegenheiten in einem al⸗ 
ternativen Verhältniß zu der herzoglichen Land⸗ 
ſchranne in Schrobenhauſen; wollte nämlich einer 
den andern beklagen vor einem dieſer drey „ehli— 
chen ne fo mußte er 


Ü nördlicher iſt. 


Rückſicht nehmen. 


„ain meil wegs by scheinender sunen 


vmb ainen vorsprechen gien, tut er desselben 
nicht, so vor begriffen ist, so mag er im 
das selb recht wol vertziehen auf das nagst 
recht darnach zu Schrobenhausen auf derselben 
schrannen.“ f 


(Fortſetzung folgt.) | 


Asie centrale. Recherches sur les chaines 


de montagues a la climatologie compa- 
'ree etc. 


(Schluß.) 


Der dritte Band des Werkes über Mittelaſien 
beſteht zum Theil aus Abhandlungen, welche Hum⸗ 


boldt während des Jahres 1831 im Inſtitut vor⸗ 
geleſen hat; ſie enthalten die Grundzüge einer ver⸗ 
gleichenden Witterungskunde der Erde, namentlich 
Europas und Aſiens. Die Grundlage zur Witte⸗ 
rungskunde bildet das Verhältniß der Erhöhungen 
zu den Niederungen, welches aber in wenigen Ge⸗ 


genden der Erde wiſſenſchaftlich hergeſtellt iſt. Ueber 
Südamerika beſitzt Humboldt ziemlich genaue Anga⸗ 


ben, und rechnet hier das Verhältniß wie 1 zu 4. 
Man hat Mittelaſien, wie geſagt, früher zu hoch 
angenommen, und dadurch die niedere Temperatur 
ſich erklärt. Welch ein Unterſchied in der Tempe⸗ 
ratur zwiſchen Aſien und Europa ſtattfindet, erſieht 


man aus folgenden Thatſachen: der Orus wird un⸗ 


ter einer viel ſüdlicheren Parallele als Florenz, noch 
ganz mit Eis überzogen; in Peking (399 54“ Br., 
114 16“ L. v. P.) iſt es während des Sommers um 


19 27 heißer, als in Neapel, aber in der Haupt: 


ſtadt des Mittelreiches herrſcht in dreyen Winter⸗ 


monaten eine Kälte, wie in Kopenhagen, welches 


169 nördlicher liegt. Die mittlere Temperatur Pe: 


kings gleicht ſo ziemlich der Lyons, das um 60 
Es ſind dieſe Temperatur-Verhält⸗ 


niſſe in Betreff des Seidenbaues auch von prakti⸗ 
ſcher Wichtigkeit. Man muß bey der Nachahmung 
der Normen der chineſiſchen Raupenzucht hierauf 
Dieſe auffallenden Thatſachen 


tar 
219 
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find in einer ‚Anzahl von Urfachen begründet, welche 
fich bereits in guten geographiſchen Handbüchern, 
wie in der phyſiſchen Geographie von Roon (Ber: 
lin 1838. 274) verzeichnet finden. Hiemit ſteht 
natürlich die Abweichung der Gleichwärmſtriche (lig— 
nes isothermes) in genauer Verbindung. Mit der 
Unterſuchung dieſer Striche und Linien beginnt aber 
die wiſſenſchaftliche Kunde des Klimas; doch kann 


ich hier, ſo wenig, wie in den Bemerkungen über 


die Abweichung des Magnets, wegen Beſchränktheit 
meiner phyſikaliſchen Kenntniſſe, der ausführlichen 
Darſtellung nicht folgen. 


Der Tſchui oder trübe Fluß (vergl. A. C. III. 
590 mit II. 361), fein Waffer fey nämlich bey: 


nahe trübe, fließt in der That aus dem Temurtu⸗ 


ſee, wie er ganz richtig auf der Karte Mittelaſiens, 


welche dem dritten Bande beygegeben iſt, eingetra— 


gen wurde. Das Waſſerſyſtem dieſes Sees und 
Fluſſes Tſchui wird ausführlich und genau in der 
geographiſchen Abtheilung der geſammelten Satzun⸗ 
gen der regierenden Dynaſtie (Buch 117 Bl. 130) 


beſchrieben. Der Temurtuſee, heißt es daſelbſt, 


liegt ſüdweſtlich der Stadt Ili. Vom Weſten her 


laufen in den See die Flüſſe Tup und Tſirgalang 


und vom Süden und Norden ungefähr zehn andere 
Waſſer. Nach Weſten zu entſendet der See ein 
Bächlein, das zwey von Weſten herkommende und 
nach Nordoſten gehende Flüſſe, Kara und Suk ge⸗ 
nannt, nachdem beyde ſich zuvor vereinigt ha— 
ben, aufnimmt und jetzt erſt Tſchui genannt wird. 
Der Tſchui erhält nun mehrere Zuflüſſe, einen 
von Oſten her aus dem See Nogon, zwey von 


x Norden und mehrere von Südweſten, und geht 


dann jenſeits der Gränzen in das Land der Burut. 
Klaproth betrachtet auf ſeiner Karte Mittelaſi ens 
fälſchlich den Seitenarm aus dem Nogon als den 
Hauptfluß. 


Die Striche Sibiriens, worin Gold gefunden 
wird, ſind in einem Anhange, größtentheils nach 
offiziellen Quellen, welche der Finanzminiſter Graf 
Cancrin dem Verfaſſer mittheilte (III. 497), aus⸗ 
führlich beſchrieben. Sie werden in zwölf verſchie⸗ 
dene kleine Syſteme eingetheilt und erſtrecken ſich 


en. 2 


auf 370 der Länge, zwiſchen den Paralellen 484 
bis 619; am reichſten find aber die Länder zwi⸗ 
ſchen den Paralellen 54 bis 560. Alles Gold, 
welches von dem Jahre 1827 bis 1841 in den 


Minen und Waſchereyen des Ural und Sibiri⸗ 


ens gefunden wurde, beläuft ſich auf 6242 ud f 
und 17 Pfund, in einem Werthe von ungefähr 
311,950,000 Franken. Die Erträgniffe des Berg⸗ 
baues in Sibirien ſind aber im Steigen, während 
die des Ural ſich vermindern. Man fand bereits 
in Sibirien bis zu Anfang Decembers 1842 eine 
Maſſe von mehr als 479 Pud Gold. Humboldt 
ſchätzt (III. 598). die ganze Ausbeute des Goldes 
in Rußland, während des Jahres 1842, auf nicht 
weniger als 970 Pud. Nach der Berechnung Ku⸗ 
pfers gleicht das Pud 16 Kil., 38069. 


Bey einer zweyten Auflage des Werkes oder 


bey der deutſchen Ueberſetzung werden wohl eine 


kleine Anzahl Druckfehler, die ich bemerkt habe, 
verbeſſert werden. So lieſt man 3. B. in der Ein⸗ 


leitung XXIII anſtatt de Ai oceidentale — f 


de I'Inde orientale; II. 354 muß am Ende etwas 
fehlen. I. 195 anſtatt Hou pih lies Hou pe. Es 
mangelt überhaupt eine durchgehende Gleichheit in 


der Schreibung der chineſiſchen Namen; einmal ſteht 


Kouang dann wider Kuang; Fon und Fu; Hou 
und Hu. In meinem Grundriß der Länder- und 
Völkerkunde (München 1840) finden ſich die Na- 


men der chineſiſchen Kreiſe, Diſtrikte und Bezirke 
ſo geſchrieben „ wie fie nach der Ausſprache des Mit⸗ 8 


telreiches im deutſchen geſchrieben werden müſſen. 
Es wäre zu wünſchen, daß bey der angekündigten 
Ueberſetzung des Werkes dieſe Norm zu Grunde 
gelegt 1 


Carl Friedr. Neumann. 


